
  
    
      
    
  


  Kommissar Morry


  An Alle! Gesucht wird Mörder...


  


  


  


  


  


  


  Über den Inhalt des vorliegenden Bandes:


  Grell fetzt Mündungsfeuer durch geisternde Nebelschwaden am St. Sarviours-Dock in London. Wieder hat das mörderische Phantom von der Themse sein Opfer. Kommissar Morry von Scotland Yard ist kopflos. Auf einem abgeriegelten Forschungsgelände in Cricklewood gehen Werkshallen in die Luft, in den trüben Fluten unterhalb des Towers treibt ein Halbtoter, und ein Zuchthausdirektor faßt ein heißes Eisen an. Nach dem dritten Mord reißt Morry die Geduld. Er sticht in die Hölle des verbrecherischen Lasters in dem gefährlichen Hafenviertel. In einem dumpfen Kellergefängnis gehen dem Landesverräter Dr. Steenlund die Augen auf und der Gangsterclub in der „Haifisch-Bay“ hat eine ebenso geniale wie todbringende Idee. Nicht nur London hat seine Sensation, sondern auch der Leser hält den Atem an, wenn Morry vor dem Mörder plötzlich die Waffen senkt. Warum tut er das? Dieser Roman ist von einem unerhörten kriminalistischen Scharfsinn geprägt und in seiner Spannung einmalig.
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  MERCEDA-VERLAG Albachten b. Münster i. Westf.


  


  


  


  


  


  „ . . . Jetzt!“ hauchte eine gedämpfte Stimme. Geschmeidig schwang sich die hagere Gestalt Dr. Jules Steenlunds über die hohe Mauer der Strafanstalt von Dartmoor und tauchte an der anderen Seite unter. Federnd versuchte Dr. Steenlund den Sprung in die Tiefe, der gleichzeitig einen Sprung in die Freiheit bedeutete, abzubremsen.


  Seine Knie knickten zwar ein, aber gewandt rollte er sich ab. Unversehrt kam er wieder auf die Beine. ,Wenn uns jetzt das Glück noch wenige Minuten treu bleibt, haben wir es geschafft', hämmerten seine jagenden Pulse, und in gebeugter Stellung wartete er auf seinen Leidensgefährten. Da erschien auch schon die Gestalt Eric Shannons oberhalb der Mauer. Für Bruchteile von Sekunden schälte sich seine dunkle Silhouette vom schmierigen Grau des regenverhangenen Nachthimmels ab, dann flog der Schatten Steenlund entgegen. Hart faßten die nervigen Hände Dr. Steenlunds zu, wollten den fallenden Körper Eric Shannons auffangen, bekamen aber nur die Anstaltskleidung des Gefährten zu fassen. Der dünne Stoff hielt dieser übernormalen Beanspruchung nicht stand und zerriß. Der Körper Eric Shannons rutschte durch die hilfsbereiten Hände des Doktors und prallte hart auf den Boden. Einen Herzschlag lang stockte der Atem Dr. Jules Steenlunds. Hoffentlich hatte der Boy keinen Schaden davongetragen. Hastig beugte er sich über den Liegenden.


  „Hallo, Shannon“, raunte der Doktor, „ist alles okay?“


  „Yes, Dr. Steenlund!“


  „Wohin nun, Shannon?“


  Eric Shannon kroch katzenhaft in den Schatten der wuchtigen Mauer zurück. Wortlos zog er den Fragenden mit, richtete sich auf und blickte mit gehetzten Augen zum Torhaus der Anstalt hin. Kein Mensch war zu sehen. So weit das Auge reichte, hingen milchige Schwaden über dem Land und ließen die kahlen Felssteine der gedrungenen Strafanstalt von Dartmoor unendlich trostlos und kalt erscheinen.


  „Lieber tot, als noch einmal hinter diesen grauen Mauern gefangen sein!“ knirschte Eric Shannon verbittert und wandte sich Dr. Steenlund zu.


  „Hören Sie, Doktor!“ begann er den Fluchtweg zu erklären.


  „Zunächst noch ein Stück hier an der Mauer entlang. Wenn wir aus dem Blickfeld der Torbewachung heraus sind, versuchen wir das freie Gelände zu überqueren. Haben wir erst den Wald dort erreicht, dürften wir so gut wie in Sicherheit sein. Kein Posten kann unsere Flucht dann noch vereiteln.“


  „All right!“


  Mit langen, lautlosen Sätzen hasteten die beiden Männer an der Anstaltsmauer entlang. Außer dem Pochen ihrer Pulse und dem Keuchen ihrer Lungen vernahmen sie nichts. Als sie die von Eric Shannon bezeichnete Stelle erreicht hatten, verhielten sie regungslos und lauschten vier, fünf Sekunden angestrengt in die Nacht. Nichts! Ihre Flucht war von keinem bemerkt worden. Aber die gefährlichste Strecke lag noch vor ihnen. Dreihundert Meter von Regen aufgeweichtem Boden, der keine Deckung bot, mußten noch überwunden werden. Noch einmal sahen sich die beiden Flüchtenden gespannt an, dann sprangen sie gemeinsam aus dem schützenden Schatten der Mauer und rannten um ihr Leben. Gut die Hälfte des Weges bis zum Waldrand hielt Dr. Steenlund Shannons mörderisches Tempo durch, dann schien er am Ende seiner Kräfte und völlig ausgepumpt zu sein.


  Schwarze Punkte begannen vor seinen Augen einen hektischen Tanz zu vollführen. Sein Blut rauschte wie irrsinnig durch die Adern und hämmerte bis zum Halse. Immer kürzer wurde sein keuchender Atem. Er bot seine letzten Kräfte auf und versuchte, dem vor ihm rasenden Eric Shannon auf den Fersen zu bleiben. Verbissen kämpfte er gegen einen erneuten Schwächeanfall. Noch zwanzig Schritte stolperte er durch den zähen Matsch weiter, dann wurden ihm die Knie weich. — Dr. Jules Steenlunds Körper war durch die Untersuchungshaft und den langen Aufenthalt hinter den grauen Mauern von Dartmoor so sehr geschwächt, daß er den Strapazen des schnellen Laufes durch das aufgeweichte knöcheltiefe Erdreich nicht gewachsen war. — Auch hatte seine physische Kraft durch den Urteilsspruch „Lebenslänglich!“ einen starken Schock erlitten. Aufstöhnend schlug er der Länge nach hin. Eine wohltuende Ermattung durchzog seine Glieder, überwältigende Müdigkeit umgaukelte sein Gehim und drohte es ganz in seinen Bann zu reißen. Dr. Jules Steenlund war nahe daran, alles aufzugeben. In diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes.


  „Doktor — ruhig liegenbleiben und tief ein-und ausatmen!“ hörte Steenlund die Stimme Eric Shannons plötzlich neben sich. Er vernahm die Worte fast halb im Unterbewußtsein und konnte es kaum glauben. Als er aber die Augen öffnete, sah er direkt in das lehmverschmierte Gesicht Eric Shannons. Der Mann, der schon knapp den schützenden Wald erreicht hatte, war wieder umgekehrt und lag jetzt neben ihm. Shannon versuchte zu lächeln und bemühte sich, seinen Gefährten anzuspornen. Dr. Jules Steenlund aber schüttelte resigniert den Kopf.


  „Lassen Sie, Shannon! — Ich schaff' es doch nicht. Der kurze Weg bis hierher hat meine Kräfte beinahe schon restlos verzehrt. Selbst wenn ich den Wald erreiche, werde ich nur eine Behinderung für Sie sein . . .“


  „Reden Sie nicht soviel, Doktor! Schon gar nicht solch einen Unsinn“, fuhr Eric Shannon dem Keuchenden ins Wort.


  „Sparen Sie sich Ihre Luft für später. Sie werden sie noch nötig haben.“


  „Glauben Sie wirklich, es wird uns noch gelingen, Shannon?“ meinte Dr. Steenlund skeptisch. Shannon sparte sich die Antwort. Jules Steenlund gab sich damit zufrieden. Lang und tief atmete er ein und aus, um sich zu beruhigen. Allmählich entspannten sich seine überforderten Muskeln. Ein neuer Lebensmut keimte auf. Dr. Jules Steenlunds Körper schien die kurze Krise überwunden zu haben. Schon wollte er sich wieder erheben und versuchen die gemeinsame Flucht fortzusetzen, als sich die Finger Eric Shannons in seine Schulter krallten.


  „Da, Doktor!“ stieß der Mann neben ihm erschreckt hervor. Sein Kopf deutete dabei zur Anstalt zurück. In diesem Moment schien die Hölle loszubrechen, eine gnadenlose Hölle für die beiden Flüchtenden. Scheinwerfer zuckten hinter der Anstaltsmauer auf und suchten mit gierigen Fingern das freie Gelände ab. Rufe wurden laut und drangen bis zu ihnen herüber. Zwischen den tappenden Schritten der über den Steinboden des Innenhofes eilenden Wächter vernahmen sie deutlich das Klicken der Gewehrschlösser. Zu ihrer Rechten blitzte es oberhalb des Torhauses grell auf. Donnernd rollte der erste Schuß durch die zum Tage gewor= dene Nacht und fand hundertfaches Echo. Überall glaubten die Wärter von Dartmoor die Schatten der zwei Ausbrecher zu erkennen. Ohne Vorwarnung brach Schuß auf Schuß aus ihren weitreichenden Gewehren. Zwitschernd jaulten die Projektile durch die Luft.


  Noch erfaßten die Lichtbündel der Scheinwerfer sie nicht. Der quellende Dunst, der wie ein tanzender Schleier über der trostlosen Landschaft lag, blieb für wenige Sekunden ihr einziger Schutz. Aber schon fingerten die grellen Strahlen nicht mehr wild durcheinander, sondern pendelten systematisch hin und her. Ruckartig fielen sie bis zu der Anstaltsmauer zurück und begannen von neuem, Lichtstrahl an Lichtstrahl das öde Gelände abzutasten. Erbarmungslos krochen die Lichtbündel auf die beiden Geflohenen zu und schoben sich näher an sie heran.


  Dr. Jules Steenlund und Eric Shannon hatten sich bisher nicht von der Stelle gerührt. Wie gebannt hingen ihre Augen an den blendenden Lichtquellen. Das plötzliche Aufhellen der stockdunklen Nacht hatte ihre Glieder gelähmt. Würgend hielt sie die Furcht vor der Entdeckung in den Klauen. Eng aneinandergepreßt verschmolzen ihre Gestalten mit dem gelben Matsch des Lehmbodens. Sie spürten, wie ihnen die Anstaltskleidung an den Körpern klebte. Während Dr. Steenlunds Hirn keiner klaren Überlegung mehr fähig war, jagten sich hinter Eric Shannons Stirn die Gedanken.


  „Wir müssen es jetzt versuchen!“ brach es gequält über seine spröden Lippen.


  Im gleichen Augenblick schon schnellte sein Körper auf die Beine. Seine Hände ergriffen die feuchte Kleidung Dr. Steenlunds.


  „Kommen Sie, Doktor! Die letzten fünfzig Meter werden wir auch noch schaffen!“


  In verzweifelter Anstrengung jagten sie los. Kaum lagen einige Schritte hinter ihnen, geisterte ein Lichtkegel heran. Mit geringem Abstand wanderte er langsam hinter den wankenden Männern her, streifte sie und packte sie jäh. Ein Schrei, ein Befehl gellte auf, der ihnen das Blut in den Adern vor Schreck erstarren ließ.


  „Achtung! Alle Scheinwerfer schwenken. Sie halten dort links auf den Wald zu!“


  Augenblicklich wurde die angegebene Stelle von gleißendem Licht überflutet. Unbarmherzig hielten zwei Dutzend Scheinwerfer die sich weiter vorwärtskämpfenden Flüchtenden fest. Halb irrsinnig vor Verzweiflung hetzten Dr. Jules Steenlund und Eric Shannon auf den Wald zu. Sie hörten nicht den schneidenden Befehl: „Stehenbleiben! Wir schießen!“


  Eric Shannon biß knirschend die Zähne aufeinander. Mit einem harten Ruck riß er den taumelnden Doktor wieder hoch und schleuderte ihn zu dem wenige Meter vor ihnen liegenden Waldrand hin. Steenlund brach durch ein niedriges Gebüsch und blieb dort halb betäubt liegen.


  Mit einem Hechtsprung wollte Eric Shannon hinterher setzen. Schon wirbelte sein muskulöser Körper wie von einer Sehne abgeschnellt durch die Luft, als ein harter Schlag ihn von hinten traf. Unterhalb seines rechten Schulterblattes fraß sich etwas Glühendes in seinen Körper. Ein zweiter heißer Strahl zog an seiner linken Hüfte entlang. Schwer schlug Eric Shannons Körper auf den Boden. Er verlor jedoch keinen Moment die Besinnung. Mit den Händen versuchte er den Zweig eines Strauches zu erfassen. Ein panischer Schreck durchzuckte ihn. Sein rechter Arm gehorchte nicht mehr seinem Willen. Obwohl Eric Shannon die Ursache hierfür genau ahn= te, fühlte er nicht den geringsten Schmerz. Nur ein heißes Brennen zog durch seine Brust, sonst nichts.


  Blitzschnell reagierte er und schob seinen linken Arm vor. Wie ein Tier kroch er in das Dickicht. Hinter einem dicken Baum hielt er keuchend inne und blieb erschöpft liegen. Während Salve auf Salve neben und über ihm einschlug und Querschläger in das Unterholz pfiffen, vernahm er ein Rascheln. Bevor Eric Shannon dem auf allen vieren auf ihn zukriechenden Doktor eine Warnung zurufen konnte, schüttelte ihn ein heftiger Hustenanfall. Er spürte Blut in seinem Munde. Das hinderte ihn daran, Dr. Jules Steenlund zu veranlassen, ebenfalls hinter einem Baum Deckung zu suchen.


  Da tauchten auch schon die verzerrten Züge des Doktors vor ihm auf. Entgeistert blickten ihn zwei tiefliegende Augen an. Eric Shannons Herz zog sich gequält zusammen. In diesem Augenblick wurde ihm klar, daß hier an dieser Stelle seine Flucht und auch sein Leben zu Ende gehen sollten. Trotzdem versuchte er sich zu beherrschen. Er wollte lächeln, aber seine Gesichtszüge zeigten grausiges Entsetzen.


  „Was ist mit Ihnen, Shanon?“ vernahm er die brüchige Stimme des Doktors. Eric Shannon antwortete nicht sofort. Er spähte zur Anstalt zurück, lauschte angestrengt und rechnete sich aus, wieviel Zeit ihm noch bleiben würde, bis die Häscher ihn fänden. — Vieles hätte Eric Shannon Dr. Jules Steenlund noch zu sagen gehabt. Er wußte nicht, warum er in den letzten drei Wochen, seitdem sie die gleiche Zelle in Dartmoor geteilt hatten, noch kein Wort darüber gesprochen hatte. Anfangs hatte Eric Shannon zwar die Absicht gehabt, dem sympathischen Doktor den wahren Sachverhalt über den Fall zu berichten, der sie beide nach Dartmoor gebracht hatte. Doch dann kamen ihm Bedenken. Weshalb sperrte man ihn bereits sechs Monate nach der Aburteilung in eine Zelle mit diesem Manne?


  Wollte man sie zu Gesprächen über ihren Fall veranlassen und Sie belauschen?


  Eric Shannon konnte sich keine Antwort darauf geben. Deshalb hatte er geschwiegen.


  Jetzt aber mußte er reden. Selbst auf die Gefahr hin, wertvolle Sekunden zu verlieren. Sekunden, die für das weitere Gelingen der Flucht des Doktors von ausschlaggebender Bedeutung sein konnten. So faßte er seine Erklärungen so kurz wie möglich:


  „Doktor, auf mich müssen Sie von jetzt an verzichten. Mich hat es erwischt!“ begann er und mußte schon nach diesen wenigen Worten eine Pause einlegen. Schaumiges Blut trat aus seinen Mundwinkeln. Mit einem unterdrückten Stöhnen wischte er sich über die Lippen und sah Doktor Jules Steenlund aus schmalen Augen bitter an.


  Doktor Steenlund zuckte zusammen. Er erkannte, daß der Mann vor ihm nicht mehr lange zu leben hatte.


  „Shannon! Wenn Sie nicht sofort Hilfe erhalten, werden . . . “, stotterte er los.


  „Mir kann keiner mehr helfen, Doktor! Ich fühle es. Mir bleiben nur noch wenige Minuten. Hören Sie zu. Es geht nur noch um Ihre Ehre und um Ihre Freiheit.“


  Wieder wurden die Worte Eric Shannons durch einen krächzenden Hustenanfall unterbrochen. Dicke Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Doktor Jules Steenlund hatte kaum auf die Worte Eric Shannons geachtet. Hin und her wurde er in seinen Gefühlen gerissen. Er konnte doch diesen Mann nicht dem sicheren Verderben preisgeben, ohne etwas dagegen zu tun. Er mußte etwas zur Rettung dieses selbstlosen Mannes unternehmen. Seine eigene Schwäche war wie fortgewischt. Schon wollte er sich erheben, um es den anpirschenden Wärtern von Dartmoor entgegenzuschreien: „Hier sind wir! Beeilt euch gefälligst! Eric Shannon braucht sofort ärztliche Hilfe!“


  Dr. Jules Steenlund kam nicht dazu, sein Vorhaben durchzuführen. Er war noch nicht ganz in Hockstellung gegangen, da erriet Eric Shannon bereits seine Gedanken.


  „Bleiben Sie, Doktor! Was Sie da Vorhaben, ist sinnlos! Hören Sie lieber noch einen Augenblick her und versuchen Sie dann, heil durch den Wald zu kommen!“ Zusehends wurde die Stimme Eric Shannons leiser. Seine Worte waren nur noch ein Hauch, und Dr. Jules Steenlund mußte sich schon tief über den todwunden Mann beugen, um die abgehackten Laute richtig verstehen zu können. Jede Faser seines Denkens bäumte sich gegen sein untätiges Verweilen neben diesem jungen Menschen auf. Dennoch schien ihn eine unsichtbare Macht festzuhalten.


  „Doktor, Sie sind unschuldig“, hörte er Eric Shannon sagen. „Es weiß kein Mensch besser als ich, daß die Ablichtungen von den geheimen Formeln, die man in Ihrer Wohnung fand und die Sie zum Landesverräter stempelten, nicht von Ihnen aus dem Versuchslabor der staatlichen Erprobungsstelle entwendet wurden. Ich persönlich habe sie von einem Ihrer Mitarbeiter der Erprobungsstelle erhalten, und als die Sache gleich danach entdeckt worden war, hatte ich bereits die Pläne kopiert und eine dieser Kopien in Ihre Wohnung geschmuggelt. — Sie mußten somit für eine Tat büßen, die ein anderer begangen hat. Nur war dieser andere gerissener als Sie.“ Dr. Jules Steenlund glaubte zu träumen. Der Boden unter seinen Füßen begann zu wanken.


  Was erzählte Eric Shannon da? — Einen seiner früheren Mitarbeiter traf die Schuld, daß man ihn auf Lebenszeit hinter die grauen Mauern von Dartmoor verbannen wollte? Das konnte doch nicht wahr sein! Wie auf einer Kinoleinwand sah Dr. Jules Steenlund die Gesichter seiner früheren Kollegen in seinen Gedanken auftauchen und verschwinden. Keinem dieser Männer traute er eine derartig niedrige und abscheuliche Handlungsweise zu. Dennoch mußte es so sein. Als er in die erlöschenden Augen Eric Shannons sah, wußte er, daß dieser Boy ihm die Wahrheit gesagt hatte. Ein Sterbender hatte keinen Grund zur Lüge! —


  „Kennen Sie den Namen des Mannes, Shannon?“ versuchte Steenlund den Namen des Mannes zu erfahren. Diesem Unbekannten hatte er es zu verdanken, daß er aus der Gesellschaft ausgestoßen worden war und nun diese Strapazen über sich ergehen lassen mußte.


  Seine Frage schien der Verwundete gar nicht mehr zu begreifen. Deshalb wiederholte Dr. Steenlund seine Worte. Um einen Spalt breit öffnete Eric Shannon seine Augen. Man sah ihm die Mühe an, die ihm diese winzige Bewegung machte. Seine Lider begannen zu zittern, und mit bitterer Stimme antwortete er:


  „Doktor! — Später werden Sie vielleicht einmal erfahren, welche Rolle ich bei dieser Gemeinheit gespielt habe. Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären. Die Zeit ist knapp. Ich will Ihnen nur noch sagen, daß ich niemals den Namen Ihres Mitarbeiters in Erfahrung gebracht habe. Das müssen Sie mir glauben.“


  Dr. Jules Steenlunds Atem stockte. Wie sollte er jemals seine Unschuld beweisen können, wenn nicht einmal dieser Boy vor ihm den Mann kannte, der der Urheber des Übels war?


  Noch einmal bäumten sich in Eric Shannon die Lebensgeister auf. Ruckartig hob er seinen Kopf und sah dem Doktor gerade und fest in die Augen: „Wenn Sie mal zur ,Haifisch-Bay' kommen und Pat Folker in die Zange nehmen, könnte es Ihnen vielleicht doch gelingen, den Namen Ihres ehemaligen Mitarbeiters zu erfahren. — Außerdem befindet sich meine Schwester Beatrice in dieser Bar. Please, Doktor, grüßen Sie meine kleine Schwester und sagen Sie ihr, daß es mir leid ge...“


  Wie unter einem wilden Krampf zuckte Eric Shannons Oberkörper plötzlich hoch. Noch einmal lief ein Zittern durch seine Glieder, dann brach er in sich zusammen.


  Eric Shannon hatte ausgelitten. Sein vermeintlicher Weg in die Freiheit war zu einem Weg in den Tod geworden. Stumm und ergriffen blickte Dr. Jules Steenlund kurz auf die regungslose Gestalt. „Haifisch=Bay! Pat Folker und Beatrice Shannon“, wiederholte Steenlund flüsternd, um sich die Namen einzuprägen. Wie ein alter Mann erhob er sich dann und schritt unendlich erschöpft tiefer in den Wald hinein. Die letzten Worte Shannons gaben Steenlund doch noch einen leichten Hoffnungsschimmer und eine neue Kraft. Er achtete nicht auf die Gefahr, die hinter ihm angerückt kam. Mochten die Wärter von Dartmoor ihn einholen oder nicht. Es kümmerte ihn jetzt nicht mehr. So grauenhaft ihm auch das Schicksal in diesen Minuten erschien, so hatte es doch beschlossen, seine Flucht gelingen zu lassen . . .


  


  *


  


  Der rundliche Mister Jeff Vellane, seines Zeichens Direktor der Strafanstalt von Dartmoor, war in den folgenden Minuten nicht mehr wiederzuerkennen. Von seiner bei den Wärtern der Anstalt schon sprichwörtlich gewordenen stoischen Ruhe und Gelassenheit war nichts mehr zu sehen. Wie ein gereizter Stier lief er in seinem


  Büro hin und her. Wohl schon zum zwanzigsten Male hatte er zum Torhäuschen hinuntergesehen. Aber die Entflohenen wurden nicht eingebracht. Nach über einer Stunde kehrten seine Leute ohne Erfolg zurück. Die Suchaktion war mißlungen. Je ruhiger es wieder in Dartmoor wurde, desto nervöser wurde Jeff Vellane. Schweratmend hatte er für kurze Zeit hinter seinem Schreibtisch Platz genommen. Obwohl die Heizung in diesem Raum zur Nachtzeit abgedreht war, wischten seine zittrigen Hände den in Strömen fließenden Schweiß von seinem kahlgeschorenen Kopf. Mehr und mehr nahm der Spuk in seinem Hirn klare Formen an. Schon glaubte er in seiner Phantasie die zynischen Worte des Mannes im schwarzen Talar zu hören:


  „Direktor Vellane! — Sie haben sich der fahrlässigen Gefangenenbefreiung schuldig gemacht! — Wie konnte das geschehen? Dartmoor galt doch bislang als die sicherste Strafverbüßungsanstalt des Inselreiches. Kaum einem gelang es bisher zu entfliehen!“


  Was sollte er darauf antworten? Und außerdem würden die Herren, die eine Untersuchung der Sache gegen ihn leiteten, nicht das geringste Verständnis dafür aufbringen, daß er auf eigene Faust versucht hatte, Detektiv zu spielen. Man würde ihn nur mitleidig anschauen, wenn er erklärte, daß er die zwei Geflohenen nur aus dem Grunde in die gleiche Zelle gesperrt hatte, um ihre Unterhaltungen zu belauschen, in denen vielleicht Namen von weiteren Mittätern fallen würden. Die Antwort des Staatsanwaltes glaubte Direktor Vellane schon zu kennen. Hohnvoll würde es in seinen Ohren klingen: „Mister Vellane! Verbrechensaufklärung ist Sache der Polizei. Sie dagegen hatten nur dafür Sorge zu tragen, daß die Abgeurteilten ihre volle Zeit abzusitzen haben. Da Sie die Ihnen obliegende Aufsichtspflicht verletzt haben, indem es zwei der Insassen gelingen konnte, aus Dartmoor zu entweichen, haben Sie sich der fahrlässigen Gefangenenbefreiung schuldig gemacht. Da die auch Ihnen bekannten Tatbestandsmerkmale dieses Paragraphen somit erfüllt sind, beantrage ich . . .“


  Jeff Vellane wagte nicht weiterzudenken. Damned, warum mußte gerade ihm dieses Mißgeschick passieren? Ein dicker Kloß setzte sich in seinem Halse fest und machte ihm das Atmen schwer. Nervös blickte er sich in seinem Zimmer um. Als er die fingerdicken Eisenstäbe vor seinem Fenster sah, zuckte er unwillkürlich zusammen. Er hielt es nicht mehr länger in seinem Zimmer aus. Er brauchte Gewißheit. Wie vom Wahn gehetzt rannte er durch die langen Gänge der Hoftür zu. Überall erfaßten seine Augen Gitterstäbe, die ihn höhnisch anzugrinsen schienen. Als ihm die feuchte Nachtluft entgegenschlug, stockte sein Schritt. Durch das halbgeöffnete Tor drängten sich mehrere seiner Wärter in den Innenhof hinein. Sie schleppten ein stummes Etwas heran und legten es behutsam auf den im Scheinwerferlicht naßglänzenden Steinboden.


  „Wer ist das?“ rasselte die Stimme Direktor Vellanes. Noch wenige Schritte trennten ihn von seinen Männern, doch seine Augen erfaßten bereits die steife Gestalt zwischen ihnen.


  „Nummer 1405! — Eric Shannon!“ gab ihm einer der Männer zur Antwort.


  „Und der andere? — Habt ihr den auch erwischt?“ Die Stimme des Direktors überschlug sich fast vor Erregung.


  „No, Sir!“ gab ihm einer der Männer kleinlaut zur Antwort. „Der Bursche scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Als wir diesen hier fanden, war er bereits tot. Wir haben ihn zunächst liegengelassen und sofort den Wald nach Dr. Steenlund abgesucht. — Aber wie gesagt, scheint sich der Doktor in Luft aufgelöst zu haben.“


  „Reden Sie keinen Unsinn, Mann!“ schnaufte der massige Direktor zornig.


  „Ein Mensch löst sich nicht einfach in Luft auf und verschwindet nicht kurzerhand vom Erdboden.“


  „Vielleicht doch, Sir!“ gab der Angesprochene mürrisch zurück. Seine mit Lehm und Harz verschmierte Kleidung hing an mehreren Stellen eingerissen am Körper herunter. Auch seine Kollegen sahen nicht viel besser aus. Sie hatten wirklich jeden Winkel des Waldes systematisda abgesucht. Nun waren sie sich einig darüber, daß Dr. Steenlund nur den Weg in das Moorland genommen haben konnte. Und daraus gab es nach menschlichem Ermessen kein Entkommen mehr. Unwillig äußerte der Wärter die Ansicht gegenüber dem Direktor: „Dr. Steenlund wird wohl in diesem Augenblick kaum noch leben. Der einzige Weg, den er aus unserer Umkreisung nehmen konnte, führt direkt in das Sumpfgebiet hinter dem Wald. Sir! Sie wissen ebensogut wie wir alle hier, daß der Sumpf keinen mehr hergibt, der einmal dort hineingeraten ist.“


  Sekundenlang überlegte Direktor Vellane: Wenn es so war, wie ihm dieser Mann berichtete, dann war es mit seinen Befürchtungen nur noch halb so schlimm. Gewiß, der Staatsanwalt würde eine Untersuchung gegen ihn einleiten. Aber er konnte dann den Herren beweisen, daß die Entflohenen ihren kurzen Ausflug in die Freiheit mit dem Tode hatten bezahlen müssen. Keinem, außer diesen beiden selbst, war somit ein Schaden zugefügt worden. Sure, diesmal ging es wohl noch mit einem ernstlichen Verweis von seiner übergeordneten Dienststelle ab. Von einer Gefangenenbefreiung konnte nunmehr keine Rede sein. Direktor Jeff Vellane wurde plötzlich außerordentlich rührig. Seine alte Sicherheit kehrte wieder zurück. Ruhig, fast väterlich klangen seine weiteren Anordnungen: „So wird es sein, Leute! — Damit wir aber in jedem Falle sichergehen, bleiben sämtliche Straßen und Wege besetzt. Sobald der Tag anbricht, durchsuchen wir noch einmal den Wald. Wir werden wahrscheinlich nichts finden, aber immerhin haben wir damit unsere Pflicht und Schuldigkeit getan. Keiner kann uns jemals den Vorwurf machen, wir hätten nicht pflichtbewußt unseren Dienst ausgeübt.“


  Als er von allen Seiten zustimmendes Gemurmel vernahm, befahl er dem dienstältesten Justizbeamten, die Einteilung der Posten vorzunehmen und ihm sofort zu melden, sobald sich etwas Wichtiges ereignen sollte. Merklich ruhiger schritt er in sein Büro zurück. Im Vorzimmer erwartete ihn bereits sein Sekretär.


  „Sir, darf ich Sie bitten, mir den Text des Fernschreibens an alle Polizei-Dienststellen zu diktieren?“ sagte der Sekretär, zückte diensteifrig seinen Schreibstift und hielt einen Stenogrammblock bereit.


  „Nun mal langsam, mein Lieber. — Ein Fernschreiben an alle Polizei-Dienststellen wird sich aller Voraussicht nach erübrigen. Genaues werde ich erst im Laufe der Vormittagsstunden wissen. Es ist nicht nötig, daß wir alles alarmieren. Vermutlich wird sich herausstellen, daß die Entwichenen ins Gras gebissen haben.“


  „Ich verstehe nicht recht, Sir.“


  „Hm! — Sie werden es sofort begreifen, wenn ich Ihnen sage, daß Nummer 1405 auf der Flucht erschossen wurde. Nummer 2011 dürfte sein Ende im Moor gefunden haben.“


  „So ist das also!“ Schreiber und Block verschwanden aus den Händen des Sekretärs. „Haben sich die Burschen selber zuzuschreiben“, mokierte sich der Federfuchser.


  „Well, so ist es! — Und in diesem Falle brauchen wir kein Fernschreiben an die Herren von der Polizei absenden. Wenn ich morgen Gewißheit habe, werden wir einen lückenlosen Bericht vom Ableben der beiden Verräter an den Staatsanwalt abfassen.“


  So kam es, daß Direktor Jeff Vellane am folgenden Tag der Staatsanwaltschaft mitteilte, daß außer des auf der Flucht aus der Strafanstalt von Dartmoor erschossenen Sträflings Eric Shannons auch Dr. Jules Steenlund den sicheren Tod im Moor gefunden habe. Zu dieser Annahme sei er berechtigt, da von seinen Leuten die schwarzumrandete Brille Dr. Steenlunds an einer Stelle im Moor gefunden worden sei, die von einem Menschen nicht mehr begehbar ist. Obwohl die gefundene Brille Dr. Steenlunds der einzige Anhaltspunkt des Entflohenen blieb, waren Direktor Vellane und auch die Untersuchungskommission, die zur Klärung der Angelegenheit zur Strafanstalt entsandt worden war, davon überzeugt, daß der Landesverräter im Moor umgekommen war. Erst später sollte sich herausstellen, welchen Fehler Jeff Vellane damit begangen hatte, daß er sich aus selbstsüchtigen Gründen scheute, ein Fernschreiben an alle Polizei-Dienststellen zu erlassen.
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  „ . . . Du bleibst!“


  Als erhielte sie einen Peitschenhieb, so zuckte Beatrice Shannon bei den Worten ihres Gegenübers zusammen. — Auf ihrer sonst so glatten Stirn zeigten sich kleine Unmutsfalten. Ihre dunklen Augen blickten forschend und leicht argwöhnisch auf die rechte Hand des Mannes, dessen Finger ihren Oberarm mit hartem Griff umspannt hielten und sie zwangen, auf dem verschnörkelten Stuhl des Cafes sitzen zu bleiben.


  „Was soll das, Brian?“ wagte sie sich gegen die wenig humane Behandlung des Mannes aufzulehnen. „Du weißt doch, daß ich meinen Dienst in der Bar um acht Uhr antreten muß. Es bleiben mir nur noch wenige Minuten, und bis zum Wapping-Wall auf der anderen Seite der Themse benötige ich mindestens noch eine halbe Stunde. Ich komme sowieso schon auf die letzte Minute.“


  Ihre Worte klangen leise, fast flehend. Brian Edwards blieb unerbittlich. Auf sein Gesicht legte sich ein hintergründiges Lächeln. Mit einer arroganten Nonchalance begann er behutsam die Maske von seinem glatten und falschen Gesicht fallenzulassen, hinter der er sich seit Wochen verborgen gehalten und in den Augen der Frau den treuen Freund gespielt hatte.


  Für Brian Edwards war der Zeitpunkt gekommen, sein aufopferndes Geplänkel mit der Frau in einen produktiven Gewinn zu verwandeln. Der hinterhältige Gauner war einer von denen, die aus Profitsucht bereit waren, ihre eigene Mutter zu verkaufen. —


  Was Brian Edwards mit Beatrice Shannon vorhatte, lief auf eine gemeine Erpressung hinaus ... Einzig und allein aus diesem Grunde war er an diesem Nachmittag mit der Frau in das kleine Cafe im Stadtteil Rotherhite gegangen. Nicht ohne seine gewissen Pläne zu verfolgen, hatte Brian Edwards das gegenüber den Surrey-Commercial-Docks gelegene Lokal schon Stunden vorher mit Beatrice Shannon aufgesucht.


  Er wußte sehr gut, daß die ohne jeden Anhang in London lebende Beatxice Shannon vor ihrer Arbeit in der stickigen Bar am Wapping-Wall gern einige Minuten in einem gemütlichen, warmen Raum verbrachte und mit traumverlorenen Blicken das geschäftliche Treiben auf der Straße an sich vorüberrollen ließ. Aus eigenen Mitteln hätte es sich die gutaussehende Beatrice nicht allzu oft leisten können, hier zu sitzen, Brian Edwards, der vor seiner jetzigen Beschäftigung auch jeden Penny zweimal in der Hand herumdrehen mußte, bevor er ihn ausgab, kannte die kleinen Freuden eines an materiellen Gütern arm gesegneten Menschen. Seit kurzer Zeit konnte er es sich erlauben, den spendablen Freund zu mimen. Immer wieder lud er Beatrice Shannon zu einem kleinen Bummel ein. Die sonst scheue Beatrice sah nichts Außergewöhnliches darin, daß der frühere Freund ihres Bruders sich nach dessen Aburteilung ihrer fürsorglich angenommen hatte. Sie ahnte nicht, welches Ziel dieser Mann mit seinen kleinen Aufmerksamkeiten verfolgte. So war nach dem scheinbar zufälligen Heimgeleiten nach der Gerichtsverhandlung, in der Brian Edwards als Zeuge für ihren Bruder ausgesagt hatte, allmählich ein fast tägliches Zusammensein geworden. Beatrice Shannon war sichtlich froh, in diesem Menschen eine Art Beschützer zu besitzen. Es kam nämlich manchmal vor, daß ihr einer der Barbesucher nach Schließung des Lokals in der dunklen Gegend am Wapping-Wall nachzustellen versuchte. Brian Edwards war dann stets zur Stelle, und unbelästigt konnte sie mit ihm den Weg nach Bermondsey antreten. Hier in Bermondsey hatte sie sich in der Mills Street bei einer alleinstehenden alten Dame ein kleines und sauberes Mansardenzimmer gemietet. Es hatte nur den Nachteil, daß es nicht geheizt werden konnte. Dieser Umstand veranlaßte sie dazu, es vorwiegend als Schlafstelle zu benutzen. Obwohl Beatrice Shannon Brian Edwards schon seit mehreren Monaten näher kannte, hatte es der Mann nicht ein einziges Mal versucht, ihr nahezutreten. Diese korrekte Haltung rechnete sie Brian Edwards hoch an. Brian Edwards schien für sie als Frau auch keinen Blick zu haben. Und das ärgerte sie etwas, denn das häufige Zusammensein brachte es mit sich, daß sie zu diesem ernsten Mann eine gewisse Zuneigung empfand. Da sie deutlich spürte, daß Brian ihre Gefühle nicht erwiderte, versuchte Beatrice, sich innerlich von dem Mann zu lösen. Es gelang ihr aber nicht. Sie war ihm verfallen, und seine Gefühlskalte reizte sie zum Widerspruch. Wie verhängnisvoll sich ihre Sympathie auf die Dauer auswirken mußte, begann sie bald zu erkennen. Noch nie hatte Brian Edwards sie so roh behandelt wie in dem Augenblick, als er sie mit brutalem Griff zwang, wieder Platz zu nehmen.


  „Hör einmal gut zu, Kindchen“, sagte Edwards ruhig. „So wie bisher kann es mit dir nicht weitergehen. Diese Arbeit, die du in der schmutzigen Bar am Wapping-Wall da verrichtest, ist keine Beschäftigung für eine Frau wie dich.“


  „Wie meinst du das?“ hob sie verwundert ihre geschwungenen Brauen. Stürmisch begann ihr kleines Herz zu pochen. Sollte Brian vielleicht eine bessere Arbeit für sie gefunden haben? Schon vor Wochen hatte er eine ähnliche Andeutung gemacht.


  Schon immer stand ihr die Beschäftigung in der schummrigen Gegend am Wapping-Wall bis zum Halse. Sie ekelte sich täglich davor, wenn sie gegen acht Uhr die Räume des Kellerlokals betreten wußte. Aber was konnte sie tun? Hatte sie nicht alles versucht, einen besseren Arbeitsplatz zu finden? Mußte sie nicht froh sein, nach ihrer plötzlichen Entlassung aus der Haifisch-Bay in Stepney überhaupt wieder eine Arbeit, einen ehrlichen Gelderwerb gefunden zu haben? Mit Grauen dachte sie an die Zeit zurück, als sie sich auf der Suche nach einer neuen Arbeit befand. Wer nahm schon eine Frau, die mit ihrem Bruder zusammengelebt hatte, der wegen Landesverrats verurteilt worden war? — Keiner!


  „Nun, wie ich das meine“, hörte sie wie aus weiter Ferne die Stimme Brian Edwards und versuchte, die scheußlichen Gedanken zu vertreiben.


  „Eine Frau mit deinen Qualitäten braucht sich nicht Abend für Abend mit betrunkenen Seeleuten und Ganoven abzugeben. Ich kenne da viele Dinge, bei denen du leichter und schneller Geld verdienen kannst. Zum Beispiel. Äh ...“


  Unvermittelt hielt Brian Edwards inne. Seine Augen hatten das Gesicht der Frau gestreift. Der bestürzte Ausdruck in ihren Zügen ließ ihn schweigen. Damned, hatte er seine Worte wieder einmal falsch angesetzt? Mit verkrampftem Lächeln wischte er lässig mit der rechten Hand durch die Luft. Seine Stimme klang spröde, als er seine Worte verbesserte: „Hm — Beatrice! Woran du vielleicht denken magst, meine ich natürlich nicht. Solche Dinge kommen überhaupt nicht in Frage. — Ich habe eine angenehme Art des Geldverdienens für dich ausgesucht.“


  „Welche Axt denn?“ fragte Beatrice Shannon, durch die letzten Worte des Mannes wieder versöhnt.


  „Das hängt von deinen Fähigkeiten ab, Beatrice“, begann Brian Edwards die Frau mit einem Lügennetz einzuspinnen.


  „Schau! — Ich habe da vor einigen Tagen zufällig einen alten Kriegskameraden von früher wiedergetroffen. Dieser Mann, Danny Horney heißt er, führt seit einiger Zeit die Geschäfte des steinreichen J. H. Trillhore. Außer einem Modesalon in der Bedford-Row in Holborn besitzt dieser Trillhore im gleichen Stadtteil am Corams- Fields einen feudalen Club. — Nun habe ich Danny Horney in aller Freundschaft gebeten, sich in seinem Betrieb umzusehen und sich zu überlegen, ob er nicht für die Freundin seines ehemaligen Kriegskameraden eine gutbezahlte Stelle frei hat. — Heute morgen habe ich ihn noch einmal an meine Bitte erinnert, und er hat mir zugesagt, daß...“


  Brian Edwards brauchte den begonnenen Satz nicht zu Ende zu führen, um Beatrice Shannon von seinen angeblich lauteren Absichten zu überzeugen. — In Beatrice Shannon drang das, was sie hörte, wie schmeichelnde Musik ein. Der Abglanz ihrer Freude spiegelte sich in ihren dunklen Augen wider. Noch dunkler und glänzender waren ihre Pupillen geworden, und mit tiefer Dankbarkeit schaute sie auf den Mann, der wie ein schüchterner Jüngling auf seine Finger blickte. Es hatte den Anschein, als wolle Brian Edwards keinen Dank für seine Bemühungen.


  „Well, Beatrice! Was soll ich dir viel erklären“, begann der Mann prahlerisch.


  „Danny, der gute Danny Horney ist eine Seele von einem Menschen und er hat den alten Edwards nicht im Stich gelassen. No, das hat er nicht getan. Er hat einmal gründlich seine Personalliste studiert und dabei festgestellt, daß er sowohl im Club als auch im Modesalon noch eine gute Kraft gebrauchen kann. Aber noch mehr! Danny Horney hat sich sogar überreden lassen, seine neue Angestellte heute Abend höchstpersönlich zu begrüßen. Well, Mädel! Nun ist der Zeitpunkt nicht mehr allzu fern. Leider hast du mir mit deinem Drang zur Arbeitsstelle am Wapping-Wall die Freude an der Überraschung, die ich dir heute Abend bieten wollte, genommen.“


  Während er die letzten Worte ohne jeglichen Ärger sprach, streifte sein Blick die an einem Pfeiler angebrachte Normaluhr des Cafes.


  „Yes, er wird jetzt jeden Moment eintrudeln!“ Diese Worte hatte er absichtlich für sich selbst gesprochen aber Beatrice Shannon war dermaßen durcheinander, daß sie kaum noch auf seine Worte achtete. ,So ist das also', schalt sie sich eine undankbare Gans. Während ich mich über eine dumme unbeabsichtigte Handlung aufrege, überrascht mich dieser treue Freund mit einer netten Sache.'


  Mit dem achten Glockenschlag erschien ein elegant gekleideter Herr im Eingang des Cafes. Kurz überflog der etwa Mitte der Vierzig zählende Mann das Lokal und steuerte dann direkt auf das an einem Fenstertisch sitzende Pärchen zu.


  „Horney! — Danny Horney!“ stellte der Elegante sich mit einer knappen Verbeugung vor. Die hohe Fistelstimme paßte gar nicht zu seiner wuchtigen Erscheinung. Beatrice Shannon stellte zudem in wenigen Sekunden fest, daß da noch andere Dinge waren, die bei diesem Mister Horney in krassem Widerspruch zueinander standen, die auf sie, wenn nicht gleich abstoßend, so doch leicht entfremdend wirkten . . .


  Während Danny Horney sich unaufgefordert auf einen leeren Stuhl setzte, irrten seine wäßrigen Augen unstet und lauernd durch das nur mäßig besetzte Cafe. Als er diesen sonderbaren Rundblick beendet hatte, begann er wie ein guter Bekannter mit Brian Erwards über belanglose Dinge zu sprechen. Beatrice Shannon dagegen hatte er nur mit einem kurzen, forschenden Seitenblick angesehen, dann schien er ihre Anwesenheit kaum weiter zu beachten.


  ,Kein besonders zugänglicher Mann', konstatierte Beatrice Shannon im stillen und verhielt sich abwartend. Über eine Viertelstunde währte nun schon die Unterhaltung zwischen den beiden Männern, ohne daß man Beatrice Shannon ins Gespräch zog oder ihr einige Aufmerksamkeit schenkte.


  Wortlos und mit klopfendem Herzen saß sie auf ihrem Platz und wartete auf das entscheidende Wort, das Stich wort aus dem Munde Danny Horneys. Da plötzlich, als Beatrice Shannon bereits anfing, leicht nervös zu werden, brach der Mann mit der Fistelstimme unvermittelt sein Gespräch mit Brian Edwards ab. Ruckartig flog sein mit einer dichten Haarwolle bewachsener Schädel herum. Seine Augen bohrten sich stechend in das hübsche Gesicht der Frau.


  „Und Sie sind das Girl, für das sich der gute Brian so entschieden eingesetzt hat?“ stellte er die überflüssige Frage und fuhr in einem Atemzug fort: „Was können Sie denn?“


  Beatrice Shannon mußte erst einmal schwer schlucken. So kalt und unpersönlich hatte sie sich die Unterredung mit ihrem zukünftigen Chef nicht vorgestellt. Nach Brian Edwards Worten hatte sie eher mit einem freundlichen und netten Mann gerechnet. Aber anscheinend gab es solche Menschen für sie nicht. Ihr Optimismus erhielt einen starken Dämpfer. Dennoch antwortete sie äußerlich vollkommen ruhig:


  „Ich habe bisher als Bedienung gearbeitet. Zeitweise habe in einem kleinen Textilgeschäft in Bethnal Green ausgeholfen.“


  „Hm — so!“ brummte Danny Horney kopfnickend, um nach einer kurzen Unterbrechung hinzuzufügen: „Sie waren schon in verschiedenen Bars. — Dann kennen Sie sich wohl sehr genau aus auf diesen Gebieten?“ „Ich denke schon, Mister Horney! Wenn ein Mensch wie ich darauf angewiesen ist, seinen Lebensunterhalt durch eine solche Beschäftigung zu verdienen, dann darf man sich nicht ungeschickt dabei anstellen. Sonst kann es passieren ...“


  „Schon gut! — Schon gut!“ unterbrach der Elegante die Erklärung Beatrice Shannons.


  Seine verschwommenen Augen zogen sich währenddessen zu schmalen Schlitzen zusammen, und mit einem schrägen Seitenblick prüfte er kritisch die schlanke Gestalt der Frau. Das Resultat dieser unverschämten Betrachtung mußte äußerst zufriedenstellend für Danny Horney gewesen sein, denn zum ersten Male trat in seine groben Züge so etwas Ähnliches wie Freundlichkeit. Mit einem zweideutigen Lächeln meinte er anerkennend: „Sure — Sie sehen attraktiv genug aus. Sie könnten für unseren Club eine Perle werden. Vielleicht kann ich Sie später, wenn Ihnen die Arbeit, die ich Ihnen in unserem Club zugedacht habe, nicht mehr gefallen sollte, im Club brauchen. Haben Sie übrigens Erfahrungen auf dem Gebiet der Mode? — Trauen Sie sich ohne weiteres zu, vor kritischen Betrachtern, ohne bei jedem Schritt auf dem Laufsteg zu stolpern, die neuesten modischen Errungenschaften unseres Hauses vorzuführen?“


  Die Worte Danny Horneys klangen Beatrice Shannon wie Musik in den Ohren. Eines stand also jetzt schon fest, und diese Erkenntnis ließ in ihr das anfänglich schlechte Benehmen Danny Horneys in den Hintergrund treten: Sie brauchte nicht mehr zum Wapping-Wall zurück. — Ganz gleich, ob sie nun in diesem feudalen Club oder, was ihr noch viel lieber war, als Mannequin ein neues Beschäftigungsfeld finden würde. Wapping-Wall sollte für ihre Zukunft nur noch ein böser Traum bleiben.


  „Was mir noch fehlt, könnte ich sehr schnell erlernen“, gab sie ohne Zaudern zur Antwort.


  „Splendid!“ lobte nun auch Brian Edwards ihren Entschluß. Während er etwas zu spontan die Hand Beatrice Shannons ergriff und sie zu zerquetschen versuchte, flog ein vielsagender Blick aus seinen Augenwinkeln zu Danny Horney hinüber, als wollte Brian erklären: ,Nun, Danny! Was habe ich dir gesagt. — Auf solch einen Köder beißt auch ein gebranntes Kind stets an!' Der eiskalt berechnende Danny Horney verstand. Beatrice Shannon, die Gutgläubige, blieb vorerst ahnungslos .. .


  Als sie Stunden danach wieder ihr kleines Mansardenzimmer in der Mill Street betrat, hätte sie an diesem Abend vor Seligkeit die ganze Welt umarmen können.


  Schnell stieg sie aus ihren Kleidern und verschwand im Bett. Die empfindliche Kälte des Raumes und der Umstand, wieder einmal vor Mitternacht ihre Glieder ausstrecken zu können, ließen sie nicht sofort einschlafen. Lange Zeit lag sie mit geschlossenen Augen, und immer wieder klangen die letzten Worte Danny Horneys in ihr auf: „All right, Miß Shannon! — Ich werde es mit Ihnen versuchen. Außer Ihrem anziehenden Äußeren können Sie es Ihrem Fürsprecher verdanken, daß Sie in einem der ersten Häuser unserer Stadt arbeiten dürfen. Ich werde Sie als Mannequin für uns engagieren. Melden Sie sich bitte morgen früh im Laufe des Vormittags bei mir, dann erhalten Sie den nötigen Arbeitsvertrag und können sofort anfangen. — Als Anfangsgage erhalten Sie die Summe von...“


  Ihr wurde fast schwindelig, als sie daran dachte, was sie sich allein schon von dem Gelde einer einzigen Monatsgage anschaffen konnte ...


  Ihr zukünftiges Leben malte sich Beatrice Shannon in den prächtigsten Bildern aus. — Als dann ihre Lider schwerer und schwerer wurden, fühlte sie sich wie schon lange nicht mehr glücklich und geborgen.
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  Während Beatrice Shannon in einen erquickenden tiefen Schlaf sank, lief das Leben ringsum in seinem gewohnten Gang weiter. Verhältnismäßig wenig Menschen arbeiteten nachts, und viele amüsierten sich in Tanzlokalen und Kneipen. Amüsement! — Der Inbegriff, das Magische der Nacht einer jeden Großstadt unserer Erde hatte in London schon seit geraumer Zeit seinen Einzug gehalten. Sowohl im Vergnügungsviertel Mayfair als auch in den dunkelsten Gassen des Londoner Hafengebietes schlugen die Wellen der Sensationslust über die Stränge. — Überall begegneten dem einsamen Mann, der mit hochgeschlagenem Rockkragen und fröstelnd angezogenen Schultern vom Regents-Canal-Dock kommend die Mountmorres-Road in Stepney entlangschritt, Gruppen von ausgelassenen und grölenden Menschen. Seeleute aller Schattierungen tauchten schemenhaft aus dem Dunst des schwellenden Nebels auf und fluteten, derbe Späße zum besten gebend, an ihm vorüber. Kurz registrierte der nächtliche Wanderer die an den zahlreichen Piers und Docks dieser Gegend vor Anker liegenden mächtigen Schiffsleiber, die wohl die Ursache dieses Tumults waren und eine wahre Invasion auf das Hafengebiet ausgelöst hatten. Unbeirrt schritt der Mann weiter. Das Schicksal schien ihm hold gesonnen zu sein. Bei so vielen Fremden, die in dieser Nacht diese Gegend bevölkerten, fiel seine Erscheinung bestimmt nicht weiter auf. Das war gut so, denn er konnte keinen unliebsamen Bekannten gebrauchen! Nach einigen Minuten verhielt er seinen Schritt. An der Einmündung einer Querstraße überlegte er einen Augenblick. Dann trat er näher an das an einem Pfahl angebrachte Straßenschild heran. Er kniff die Augen zusammen. Über seinem hageren, blassen Gesicht bildete sich auf der hohen Stirn eine steile Falte. Es machte ihm offenbar etwas Mühe, den Namen der Straße erkennen zu können. Ganz dicht stellte er sich unter das Schild und äugte zu dem Namen hinauf.


  „Westp ...“, buchstabierte er, als lallende Worte an sein Ohr drangen.


  Ein mit schwerer Schlagseite dahinschwankender Seemann kam direkt auf ihn zu.


  „Hub . . . Mister! — Was suchen Sie nur an dem blöden Schild dort? Damned! Das ist doch nur ein toter Gegenstand . . . hub. Aber auf dieser Straße sind Sie richtig. Mister. . . hub! Ich sage Ihnen, Sie werden Ihr blaues Wunder erleben, wenn ...“


  „Pardon, Seelord!“ unterbrach der Angesprochene den Redefluß des Volltrunkenen.


  „Ich suche die Westport Street. Besser gesagt, ein in dieser Straße befindliches Lokal mit dem Namen ,Haifisch-Bay. Ist Ihnen zufällig dieses Lokal bekannt?“


  „Und ob — und ob, Mister! Ich sage Ihnen, während der fünfzehn Jahre meiner christlichen Seefahrt ist mir so ein Nepplokal noch nicht vorgekommen. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann meiden Sie diesen Bums. Sie werden unter Garantie genauso gerupft, wie man auch mich ...“


  „Wollen Sie mir bitte sagen, wo ich dieses Lokal finde?“ fragte dennoch der nächtliche Wanderer den Redseligen.


  „Goddam!“ wurde der harmlose Seebär ob der Starrhalsigkeit seines Gegenübers leicht erbost. „Wenn Sie den Rat eines erfahrenen Mannes nicht befolgen wollen, dann rennen Sie doch meinetwegen in Ihr Verderben hinein. — Sure, was geht es mich eigentlich an. Nur zu, Mister Leichtsinn! Immer der Nase nach, dann werden Sie den verfluchten Stall schon finden. Keine zweihundert Yards mehr, und Sie stehen bereits vor dem Loch.“


  „Thanks, Lord!“ war die Entgegnung, die der Fremde auf die gutgemeinte Warnung des Seemannes machte.


  Es waren wirklich nur knapp zweihundert Yards, und das kitschig auf gemachte Transparent der Haifisch-Bay tauchte vor den Augen des Mannes im Nebeldunst auf.


  Trostlos und unheimlich gähnte ihm der nackte Steinkoloß entgegen. Außer einem breiten Einlaß wies die Vorderfront der Haifisch-Bay keine weitere Öffnung auf. Das Haus wirkte auf den Fremden wie ein Bunker, bestenfalls wie ein ehemaliger Getreidesilo. Als solcher mochte der Bau auch lange Zeit vor seinem jetzigen Verwendungszweck gedient haben.


  Ein muffig-moderiger Geruch schlug dem Manne beim Eintreten in das düstere Haus entgegen. Noch lag zwischen dem durchschrittenen Eingang zur Haifisch-Bay und den eigentlichen Kaschemmenräumen ein schmaler Gang. Seitlich von dem nur mit einem Windfang versehenen Einlaß zum „drinkroom“ führte eine Wendeltreppe zu den oberen Stockwerken dieses wie eine Mausefalle wirkenden Hauses. Wenn auch der Mann, der jetzt im Begriff war, mit der Hand den schmutzigen Vorhang beiseite zuschieben und einzutreten, sich bisher noch keine Gedanken über die von dem unbekannten Seemann ausgesprochene Warnung gemacht hatte, so hätte ihn allein schon der Umstand, daß er allein und als Fremder kam, vor dem Betreten derartiger Spelunken in dunkelster Hafengegend abhalten sollen. Er hätte wissen müssen, daß es für jeden, der nicht mit den Gepflogenheiten des Hafengebietes vertraut war, mit großen Gefahren verbunden war, sich mutterseelenallein unter die reißenden Wölfe zu mischen. Jedes Hafengebiet der Erde beherbergte viele Arten von Asphalthyänen, die Nacht für Nacht auf der Lauer liegen und auf Ortsfremde, die sich in den Gewohnheiten und Gebrauchen nicht auskannten, nur zu warten schienen.


  Auch er sollte den Fängen dieser Meute nicht entgehen ...


  Obwohl der Mann überdurchschnittliche Fähigkeiten besaß, dachte er in seiner Harmlosigkeit keinen Augenblick an die drohende Gefahr, die sich für ihn und sein Vorhaben zwangsläufig ergeben mußte. Er schien sich vielmehr auf sein Glück zu verlassen, das ihm wahrlich in den letzten Tagen treu zur Seite gestanden hatte.


  Aber das Glück ist launisch und wechselhaft. Kaum hatte der Fremde mit dem hageren Gesicht den Raum betreten, befand er sich schon mitten in dem brodelnden Hexenkessel des drittklassigen Amüsierladens. Einige Sekunden blieb er wie angewurzelt dicht neben dem Windfang stehen. Die schrillen Töne der wildhämmernden Music-Box drohten seine Trommelfelle zu zerreißen. Angestrengt versuchte er mit seinen Augen den dichten Qualm, der sich schwellend in den Raum gelegt hatte, zu durchdringen. Erst nach einigen Minuten gelang es ihm, bis zu der dichtumlagerten Theke durchzublicken, an der sich meist angetrunkene Seeleute vieler Nationen amüsierten. Angewidert wandte sich der Fremde von den haltlosen Gestalten ab und suchte sich einen Platz in der entferntesten Ecke des Lokals. Er fand noch einen freien Tisch, ließ sich müde auf einen wackligen Stuhl sinken und wartete geduldig auf das Erscheinen der Person, die er hier in diesem Lokal zu treffen hoffte.


  Es verging fast eine halbe Stunde, als er plötzlich von einer weiblichen Stimme angesprochen wurde. Inzwischen war er so sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, daß er beim Klang der fremden Stimme zusammenfuhr und erstaunt in das verlebte Gesicht der Bedienung sah. Noch einmal wiederholte diese die Frage nach den Wünschen des Gastes.


  „Wie?“ antwortete der Fremde immer noch abwesend. „Ach, pardon! — Bringen Sie mir bitte einen Drink!“ stotterte er verlegen, als er bemerkte, daß die Frau ungeduldig zu werden begann.


  „Was wollen Sie denn? — Bier, Whisky oder nur einen einfachen Schnaps?“ Der Ton ihrer Worte klang unverschämt und frech.


  „Das ist mir im Augenblick ganz gleich. Bringen Sie mir nur etwas. Hm — und dann möchte ich Sie etwas fragen. Ich nehme an, daß Sie mir die Frage beantworten können.“


  „So, glauben Sie? — Na, Mister, dann warten Sie, bis ich wieder zurückkomme!“


  Schon hatte sich die Frau herumgedreht und rauschte eilig zur Theke zurück.


  Wieder vergingen einige Minuten nutzlosen Wartens. Doch dann löste sich die etwas rundliche Gestalt der Serviererin aus der dichten Menschentraube vor der Theke und brachte ihm einen Schnaps. Fahl stieg dem Fremden der Geruch des schlechten Getränkes in der Nase hoch. Aber er achtete nicht darauf, sondern beeilte sich, die erwähnte Frage zu stellen. Umständlich klaubte er aus seinen Taschen einige Geldstücke zusammen.


  „Sagen Sie, Miß!“ begann er in leichtem Plauderton auf die vor ihm stehende Bedienung einzureden.


  „Ich vermisse die Anwesenheit einer Ihrer Kolleginnen. Würden Sie mir vielleicht sagen, wo ich sie finden kann?“


  „Ich verstehe Sie nicht? — Welche Kollegin glauben Sie denn zu vermissen?“ tat die Frau so, als würde Sie nicht klug aus den sonderbaren Fragen des Gastes.


  „Nun!“ half dieser nach. „Miß Shannon. — Beatrice Shannon meine ich. Sagen Sie, Miß Shannon arbeitet doch noch hier in der Haifisch-Bay?“ fügte er schnell hinzu, als er bemerkte, daß sich die Augen der Frau bei der bloßen Nennung des Namens zusammenzogen und ihre Lider merklich zu zittern begannen. Er mußte lange auf eine Antwort warten. Forschend und mit unverhohlenem Argwohn fixierte ihn die Bedienung. Ihr an sich schon blasses Gesicht wurde noch um einen Schein bleicher. Gehetzt wanderte ihr Blick von dem eigenartigen Gast zum Tresen hin und gleich wieder zurück. Ein ungutes Gefühl stieg währenddessen in dem Manne empor. Seine Gedanken begannen plötzlich wilde Sprünge zu machen.


  Sollte die Schwester Eric Shannons nicht mehr in diesem drittklassigen Etablissement beschäftigt sein? — Was nun, wenn er diese Frau, die doch die Schlüsselfigur für seine weiteren Pläne werden sollte, nicht mehr hier antreffen konnte? Wo sollte er Beatrice Shannon dann suchen? — Das Benehmen der Bedienung zeigte es sehr deutlich, daß sie sich lieber die Zunge abbeißen würde, als ihm auch nur ein Sterbenswörtchen über den Aufenthaltsort Beatrice Shannons zu sagen. Schon im nächsten Augenblick erhielt er seine Annahme bestätigt. Näher war die Bedienung an seinen Tisch herangetreten. In ihre verschleierten Augen trat jenes gefährliche Funkeln, das Frauen mit der jahrelagen Erfahrung ihrer Branche zu eigen ist.


  „Hören Sie, Mister! — Wer sind Sie eigentlich?“ stieß sie mit heruntergezogener Unterlippe verächtlich hervor.


  „Sind Sie vielleicht von der Polizei — oder etwa einer dieser schmutzigen Zinker, die sich bei den Schnüfflern ein paar lumpige Pennys verdienen wollen? Pennys, an denen das Blut eines unserer Freunde klebt! — He — Mister, wer sind Sie?“


  Trotz der immer heikler werdenden Lage, in der sich der Fremde so plötzlich hineinlaviert sah, versuchte er ein unschuldig-bitteres Lächeln in seine vergrämten Züge zu legen. Verneinend schüttelte er seinen Kopf und meinte mit tonloser Stimme:


  „Keine Angst, Miß! — Ich bin weder von der Polizei noch einer von diesen geldgierigen Zinkern...“


  „Hören Sie auf!“ fuhr die Frau ihm aufgebracht ins Wort.


  „Schöne Worte machen und lügen könnt ihr alle. — Aber wir kennen euch Judassöhne genau, die es mit einem freundlichen Lächeln in den falschen Visagen fertigbringen, den besten Freund an den Galgen zu liefern. Euch sollte man . . .“


  Ein plötzlicher Luftmangel ließ sie schweigen. — Schweratmend stützte sie sich mit beiden Händen auf den Tisch.


  „Sie müssen mir glauben, Miß. Ich gehöre nicht zu dieser Art Menschen“, versuchte der Mann die mit beißendem Hohn kreischende Frau zu beschwichtigen.


  „Wenn ich Ihnen die volle Wahrheit über mich sagen dürfte, so würden Sie meinen Beteuerungen unumwunden beipflichten. Bedauerlicherweise muß ich jedoch aus Gründen der Vorsicht schweigen. Dennoch bitte ich Sie dringend, mir Glauben zu schenken.“


  Wenn auch nicht mehr ganz so feindlich, so blickte die Bedienung doch immer noch mit einer gewissen Skepsis auf den Gast nieder. Langsam verebbte ihr Zorn. Wenige Sekunden dachte sie angestrengt nach. Sie wußte nun nicht mehr, wie sie sich dem Manne gegenüber verhalten sollte. Wenn dessen Worte auch ehrlich zu sein schienen und er sich angeblich aus rein persönlichen Gründen nach ihrer Vorgängerin erkundigte, so befürchtete sie immer noch, etwas Grundverkehrtes zu tun, wenn sie die gewünschte Auskunft über den Verbleib Beatrice Shannons gab. Nach ihren Erfahrungen, die sie mit dem gnadenlosen Chef der Haifisch-Bay gemacht hatte, konnte sich ein Fehltritt äußerst verhängnisvoll für sie auswirken. Darum schwieg sie lieber. Sollte Sam Thiller, der dicke Wirt des Lokals und rechte Hand Pat Folkers, die Entscheidung selber treffen.


  „Beatrice Shannon hieß die Frau, die Sie hier zu finden glauben?“ lenkte sie, um etwas Zeit zu gewinnen, auf das Anfangsthema ihres Gespräches zurück.


  „Yes!“


  Einen Moment stellte sie sich nach diesem Wort überlegend, dann schüttelte sie ihren Kopf. „No, Mister! Diesen Namen kenne ich nicht“, log sie bewußt. Als sie aber die bittenden Augen des Fremden auf ihre Lippen gerichtet sah, empfand sie so etwas wie Mitleid.


  „Aber das will doch gar nichts heißen, Mister! — Ich bin erst wenige Wochen hier in der Haifisch-Bay und kann somit nicht den Namen der Frau kennen, die schon lange vor meiner Zeit hier beschäftigt war. — Doch Ihnen zuliebe will ich mal bei meinem Chef nachfragen, ob er etwas über den Verbleib dieser Miß Shannon weiß.“


  Der Fremde bedankte sich und schnell war das Mädchen zwischen den vielen Gästen verschwunden. Ruhig blieb der Mann auf seinem Stuhl sitzen, und damit hatte er seine letzte Chance, heil aus dem heranziehenden Gewitter zu entkommen, restlos vergeben .. .


  „Sam!“ flüsterte die Bedienung dem unförmigen Kaschemmenwirt aufgeregt zu, nachdem sie den Zweizentner-Mann hinter seinem Tresen weggezerrt hatte und sie sich in einem angrenzenden Raum hinter dem Lokal gegenüberstanden.


  „Dort drin in der hintersten Ecke meines Reviers befindet sich ein sonderbarer Kauz, von dem ich nicht weiß, was ich von ihm halten soll.“


  „Wohl keine Lobbys, der Bursche?“ dachte der selbst wie ein Haifisch aussehende Wirt an das Nächstliegende.


  „No, Sam! Das ist es nicht. — Es ist nur das! E.r ist heute zum ersten Mal bei uns, und da fand ich es komisch, daß er mich sofort nach dem Verbleib dieser Beatrice Shannon fragte. Kannst du das verstehen?“ „Was sagst du da?“ wurde der dicke Budiker hellhörig. „Nach dieser Shannon hat er sich erkundigt?“ „Well, Sam! — Darum bin ich auch sogleich zu dir gekommen.“


  „Einen Moment!“


  Allem Anschein nach bedeutete die Erwähnung des Namens allein schon ein Warnsignal für die Leute in der Haifisch-Bay.


  So war es in der Tat! Während der schwammige Wirt die angelehnte Tür einen Spalt breit aufschob und in dem rauchgeschwängerten Raum der Gaststube die von der Bedienung bezeichnete Stelle anvisierte, entfuhr ihm plötzlich ein gereiztes Brummen: „Damned! Das ist doch nicht möglich! — Sollte er es wirklich sein?“


  Nur für Bruchteile von Sekunden hatten seine Augen das schmale Gesicht des Fremden in der hintersten Ecke des Lokals durch die dichtumlagerte Theke hindurch erblickt. Dann verschwand es wieder hinter der Menschentraube. Wie elektrisiert zuckte Sam Thiller zusammen, um sofort seinen massigen Körper bis zur äußersten Tresenkante hinzuwälzen.


  „Shut up, er ist es wirklich!“ überzeugte er sich vollends von der Richtigkeit seiner Annahme. Mit der gleichen Geschwindigkeit kam er wieder zu der verdutzt dreinschauenden Bedienung zurück.


  „Was ist? — Warum. ..“ wollte sie die Ursache seines aufgeregten Verhaltens wissen. Sie wurde jedoch augenblicklich von dem dröhnenden Organ des Dicken unterbrochen.


  „Halt deinen Mund! Geh sofort wieder an den Tisch des Mannes zurück und halte ihn solange auf, bis du mich wieder hinter dem Tresen stehen siehst! Und daß du dich nicht unterstehst, ihm gegenüber irgendeine Andeutung über Beatrice Shannon zu machen. So, jetzt verschwinde und tue, was ich dir gesagt habe! Dalli, dalli, sonst mache ich dir Beine!“


  Ängstlich schlängelte sich die Serviererin an dem dicken Budiker vorbei und versuchte möglichst schnell an den Tisch des Fremden zu kommen. Kaum hatte sie dem Manne ihren Rücken zugedreht, als dieser abermals seinen Platz hinter der Theke verließ. Mit einer Wendigkeit, die keiner seinen Körpermaßen zugetraut hätte, raste er durch das angrenzende Zimmer, durchquerte einen weiteren Raum und riß fast einen altmodischen Fernsprecher aus dessen Halterung. Wie von Sinnen drehte er die Nummer des Alhambra-Clubs in Holborn ein.


  „Hallo, Boy! — Hier ist Sam Thiller von der Haifisch-Bay“, rief er mit voller Lautstärke in das Sprachrohr hinein, als sich der Portier des Clubs nach wenigen Augenblicken gemeldet hatte.


  „Nun, Sam, wo brennt's denn?“ antwortete dieser in aller Gemütsruhe mit schläfrigem Ton.


  Sam Thiller begann zu rasen, als er das unterdrückte Kichern des Portiers am anderen Ende der Leitung nach einem vorangegangenen Laut des Gähnens vernahm. Seine augenblickliche Verfassung war wirklich nicht die beste. Dennoch schluckte er einen seiner kräftigen Flüche mit saurer Miene hinunter. — Jede Sekunde schien ihm kostbar zu sein.


  „Rede jetzt nur keinen Quatsch!“ wurde seine Stimme gefährlich leise. Gehorsam wurde es am anderen Ende der Leitung still.


  „Ich muß schnellstens Pat Folker sprechen, hörst du? — Hole ihn herbei, ich habe ihm etwas sehr Wichtiges mitzuteilen!“


  Nach einigen undefinierbaren Lauten des diensthabenden Geistes vom Alhambra-Club wurde es für Sam Thillers Begriffe unheimlich ruhig in der Leitung. Obwohl es keine zwei Minuten gedauert hatte, bis der Knecht die allmächtige Stimme seines Herrn vernahm, fühlte Sam Thiller, daß seine Hände feucht geworden waren. Eine schon an Furcht grenzende Nervosität hatte von seinen ganzen zweihundert Pfund Besitz ergriffen.


  „Evening, Sam! — Ich höre, du bist total aus dem Häuschen. Nun, was gibt's denn?“


  „Pat! — Ich glaube, da ist eine verdammte Schweinerei gegen uns im Gange.“


  „Hm, wie kommst du darauf?“


  „Ganz einfach, Pat! — In unserem Bau hält sich seit einigen Minuten ein Kerl auf, den wir sehr gut kennen.“ „Mache es nicht so spannend, Sam, sage es! Wer ist es?“


  „Kein anderer als dieser Dr. Steenlund ... !“


  Peng — das saß!“


  Auch Pat Folker schien jetzt wie aus heiterem Himmel heraus eine kalte Dusche bekommen zu haben. — Für Augenblicke war nichts als sein keuchender Atem durch die Leitung zu hören.


  „Sam! Hast du dich da auch nicht geirrt? — Dieser ulkige Doktor mit seinem menschenfreundlichen Herz muß doch bis zu seinem Lebensende in Dartmoor sitzen. — Wie kommt es dann, daß ...“


  „Weiß ich nicht, Pat! Verflucht, und geirrt habe ich mich auch nicht! Mir persönlich wäre seine Anwesenheit in dem überfüllten Raum gar nicht aufgefallen. Aber dieser Doktor interessierte sich sehr auffällig für die Schwester seines ebenfalls auf Dajrtmoor eingeschlossenen Leidensgefährten. Verstehst du es jetzt?“


  „Damned! Es sieht so aus, als wenn dieser üble Boy, dieser Eric Shannon geplaudert hätte.“


  „So wird es gewesen sein. Deshalb rufe ich dich ja auch an. Der Doktor sitzt noch in unserem Laden, Pat. — Was sollen wir unternehmen?“


  Minutenlanges Schweigen. — Nur das erregte, geräuschvolle Atmen an beiden Leitungsenden ...


  „Sam?“ nahm Pat Folker aus dem Alhambra=Club das Gespräch wieder auf.


  „Yes, Pat!“


  „Wieviele unserer Boys befinden sich zur Zeit im ,Haifisch-Bay'?“


  „Eine ganze Menge, Pat! — Aber die meisten sind voll wie zehntausend Mann. Toller Betrieb, sage ich dir! Doch wenn ich mich nicht täusche, dürften Rick und Charles noch in der Lage sein, einen Auftrag zufriedenstellend auszuführen.“


  „Okay! Hör genau zu, Sam! — Rick und Charles sollen den Doktor beim Verlassen der Haifisch-Bay abservieren!“


  „Für immer, Pat?“


  „No! — Vorerst nur für einige Tage auf Eis legen genügt. Währenddessen werde ich meine Ohren offen halten und versuchen zu erfahren, wie es kommt, daß der Doktor wieder frei herumläuft. Ich denke, bis übermorgen etwas Positives in Erfahrung gebracht zu haben. Danach werden wir uns diesen Heiligen einmal genau unter die Lupe nehmen. Wenn er sich dumm anstellt, ist es seine eigene Schuld, daß er über die Klinge springen muß .. .“


  „All right!“


  


  *


  


  . . . Schon bald beabsichtigte der Fremde, der sich als Dr. Jules Steenlund entpuppt hatte, die Haifisch-Bay wieder zu verlassen. Seine Annahme, Beatrice Shannon in diesem Lokal zu finden, hatte sich nicht bestätigt. Was sollte er noch weiter in diesem unangenehmen Loch? Die Bedienung nach Pat Folker zu fragen, traute er sich nach der erlittenen Schlappe nicht mehr. Er ging...


  Unangefochten erreichte er den Windfang. Keiner der anwesenden Gestalten schien sich besonders für ihn zu interessieren . . .


  Froh — bald wieder frische Luft atmen zu können, schlug er den Vorhang auseinander. Kein Mensch befand sich in dem nur von einer trüben Birne erhellten Gang. Durch den offenstehenden Ein= gang schwellten leichte Nebelschwaden in das düstere Haus. Kaum aber hatte Dr. Jules Steenlund die Hälfte der Strecke bis zum Ausgang hinter sich gebracht, als seine Ohren ein feines Schaben vernahmen.


  Es hörte sich an, als schliche jemand auf leichten Sohlen über den Steinboden.


  Kurz wollte Dr. Jules Steenlund seinen Kopf nach hinten wenden...


  Zu spät! Irgend etwas kompromittierte die Luft über seinem Kopf. Zischend sauste ein Gegenstand hernieder, traf den Hinterkopf und prallte von hier aus zur Schulter ab. Allein von der Heftigkeit des Schlages brach Dr. Jules Steenlund in die Knie. Er hatte das Gefühl, als fiele er in einen kreisrunden, dunklen Abgrund . . .


  Das Fallen schien für Dr. Jules Steenlund kein Ende nehmen zu wollen — bis ihn urplötzlich stockfinstere Nacht umfing . . .


  


  4


  


  Beharrlich hielt der allgemein bekannte Londoner Herbstnebel die Stadt auch am folgenden Tage in seinen Klauen. Schon seit den frühen Morgenstunden mußten die zu ihren Arbeitsplätzen strebenden Menschen erkennen, daß es an diesem Tage mal wieder ganz und gar nicht mit den öffentlichen Verkehrsmitteln klappen wollte. Wenn dann gelegentlich an einer der Haltestellen ein doppelstöckiger Bus heranschlich, hatte er mindestens zwanzig Minuten Verspätung. Je weiter die Uhr vorrückte, um so schwieriger wurde es für die schwitzenden Fahrer, das von ihnen gesteuerte Monstrum auf der Fahrbahn zu halten. — So kam langsam aber unaufhaltsam das gesamte Netz der Bus & Trolley Bus Routes zum Erliegen. Denen, die es nicht von vornherein so getan hatten, blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß oder mit dem einzigen Verkehrsmittel, das zur Stunde noch in Betrieb war, der Underground-Railway, ihren Weg fortzusetzen. Einem Menschen in der großen Stadt aber schien dieser Tag wie ein Tag voller Sonnenschein zu sein: Beatrice Shannon. Sie befand sich schon seit den frühen Vormittagsstunden an ihrem neuen Wirkungsplatz. Nach dem ungewohnten und erholsamen tiefen Schlaf vor Mitternacht war sie zeitig wach geworden. Noch hatte ihr kleines Zimmer im tiefen Dunkel gelegen. Aber die Geräusche, die vom nahen St. Saviours-Dock bis zur Mill-Street herüberklangen, zeugten davon, daß die Dock- und Werftarbeiter ihr Tagewerk bereits begonnen hatten. Schnell war sie aufgesprungen, hatte, wie sie es stets tat, sorgfältig Toilette gemacht und war, nachdem sie ein mehr als dürftiges Frühstück zu sich genommen hatte, in den anbrechenden nebligen Herbsttag hinausgetreten. Grau in Grau hingen die feuchten Schwaden in den Straßenschluchten und wurden zur Flußseite hin zu einer undurchdringlichen Masse. Gerade diesen Weg wählte Beatrice Shannon für ihren Fußmarsch nach Holborn. Es schien ihr an diesem Morgen besondere Freude zu bereiten, durch den fallenden Nebel zu wandern. Ihr buntes Kopftuch hatte sie fest um den schmalen Kopf geschlungen. Den Mantelkragen hochgeschlagen, so hielt sie sich immer dicht am südlichen Themseufer. Vorbei an der Tower-Bridge. Von dort aus ging sie quer durch die City. Sie mochte beinahe zwei Stunden gewandert sein, als sie vor den Auslagen eines Salons haltmachte.


  „J. H. Trillhores-Moden“, flackerte in kurzen Abständen der Name des Geschäftsinhabers aus grellen Neonröhren über den breiten Schaufenstern des Salons auf. Beatrice Shannon fühlte ihr Herz hart gegen die Rippen pochen, als sie das vornehm ausgestattete Foyer des Hauses betrat. Eine superblonde, aufgeputzte Schönheit kam ihr mit einem freundlichen Lächeln auf ihren tiefrot geschminkten Lippen entgegen. Obwohl die Schöne etwas viel Farbe aufgetragen hatte, wirkte sie dennoch auf Beatrice Shannon nicht abstoßend.


  „Miß Shannon?“ fragte sie mit klingender Stimme, konnte es aber beim Nähertreten nicht unterlassen, Beatrice Shannon durch ihre getuschten Wimpern hindurch einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Mochte sie ruhig! — Beatrice Shannon hielt an diesem Morgen jeder Prüfung in dieser Beziehung stand. Ihr an sich schon hübsches Gesicht war durch den Fußmarsch leicht gerötet, und das erhöhte ihren Liebreiz außerordentlich.


  „Well! — Ich bin Beatiice Shannon!“ lächelte sie ebenso freundlich zurück.


  „Mister Horney, der Leiter unseres Hauses, erwartet Sie in seinem Büro. Darf ich Sie hinführen?“


  „Please! — Sehr freundlich von Ihnen.“


  Hüfteschwingend stöckelte die Superblonde vor Beatrice Shannon her. Unauffällig beobachtete Beatrice Shannon den Gang der Frau. Es würde wohl zu diesem Beruf gehören, so rollend einherzugehen, ging es ihr durch den Sinn, und sie fand, daß es ihr nicht allzu schwer fallen würde, diesen Gang zu erlernen. Und es fiel ihr wirklich nicht schwer … Schon ihr erster Versuch vor den kritischen Augen Danny Horneys, der an diesem Tag nicht wiederzuerkennen war und sie mit ausgesuchter Höflichkeit empfangen hatte, befriedigte diesen so sehr, daß er sie bereits für den Nachmittag an einer Vorführung teilnehmen lassen wollte. An dem ihr von Danny Homey vorgelegten Arbeitsvertrag hatte sie nicht das geringste auszusetzen. Sämtliche von ihr zu erwartenden Tätigkeiten waren darin aufgeführt, und Beatrice Shannon hatte ihn ohne Bedenken unterschrieben. So waren die ersten Stunden wie im Fluge für Beatrice Shannon dahingegangen. Nun saß sie zwischen zwei weiteren Mannequins in einem geräumigen Umkleideraum und fieberte mit nervöser Spannung ihrem ersten Auftritt entgegen. Die Superblonde mit dem Namen Maud Coob schien die Neue besonders in ihr Herz geschlossen zu haben. Rührend war sie um Beatrice Shannon bemüht. Keine Gelegenheit ließ sie sich entgehen, um der Anfängerin den Start in das für sie neue Betätigungsfeld so leicht wie möglich zu machen. Für die guten Ratschläge der Frau war Beatrice Shannon immer empfänglich. Wußte sie doch, daß Maud Coob als die beste Kraft in J. H. Trillhores Salon galt. Wieder war es Maud Coob, die mit einem aufmunternden Lächeln ihre gepflegte Hand mit den feuerroten Fingernägeln auf die Schulter Beatrice Shannons legte und sie aus ihrem Grübeln riß: „So, Kleines! — Jetzt nicht nervös werden. Setzen Sie ihr bestes Lächeln auf und schweben Sie, wie Sie es heute morgen Mister Horney vorgemacht haben, über den Steg. Es wird schon nichts schiefgehen. Sollte der Kunde, ich glaube, es ist einer von diesen Leuten aus Cricklewood, Sie mit seinen starren Blicken unruhig machen, dann schalten Sie einfach jegliche Empfindungen ab. Sie werden sofort feststellen, daß es danach sehr einfach ist . . .“


  „Cricklewood?“ wiederholte Beatrice Shannon erstaunt und ein wenig entsetzt zugleich. „Liegt dort nicht das Versuchsgelände des staatlichen Air-Mail-Services ?“


  „Ganz recht, Kleines! — Oh, Sie kennen sich aber mit der Bezeichnung des Versuchsgeländes, das sich dort bis weit in den Gladstone-Park hinein erstreckt, ganz genau aus. — Na, Sie werden bestimmt Bekannte in Cricklewood wohnen haben? — Ist es nicht so?“


  „No! — Ich, — ich . . begann Beatrice Shannon plötzlich zu stottern.


  Unangenehme Erinnerungen tauchten durch das Wort Cricklewood in ihr auf. Erinnerungen, die mit ihrem Bruder Eric zusammenhingen. Auch jetzt zeigte sich Maud Coob wieder als eine gute Kollegin.


  „Nun! Sie brauchen mir Ihre kleinen Geheimnisse nicht anzuvertrauen. Sehen Sie, wir alle hier haben mehr oder weniger unsere Episoden, die wir gern für uns behalten möchten“, tat sie absichtlich die Sache mit dem Lächeln einer wissenden Frau ab. „Sprechen wir nicht mehr darüber. — Außerdem werden Sie in diesem Augenblick draußen erwartet.“


  Ein Aufglühen der über ihrem Spiegel angebrachten Glühbirne zeigte ihr an, daß sie an der Reihe war. Noch einmal zupfte sie an ihrer neuen Frisur herum.


  Währenddessen streifte Maud Coob einige Falten ihrer kostbaren Robe glatt. Dann war sie bereit.


  „Viel Glück! — Toi — toi — toi!“ rief ihr Maud Coob scherzend nach, dann stand sie im Blickfeld bewundern= der Augenpaare. Als wäre es nicht das erste Mal, so schritt und drehte sie sich auf dem eigens für diesen Zweck ausgelegten weichen Läufer herum. Eigentümlich kam es ihr nur vor, daß sich unter den Betrachtern kein einziges weibliches Wesen befand. Doch warum sollte sie sich über diesen Umstand unnütze Gedanken machen. Viele Männer bereiteten mit dem geheimen Kauf eines teuren Kleidungsstückes ihrer Angebeteten eine unvorhergesehene Freude. So wird es auch hier sein, dachte sie und schloß das Thema damit ab. Noch ein-, zweimal schritt sie graziös vor den Männern auf und ab, dann erhielt sie von Danny Horney das Zeichen zum Abtreten. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihre Vorführung schweigsam verlaufen. Erst als sie hinter einem schweren Vorhang verschwunden war, hörte sie einen der Kunden sprechen: „Phänomenal! — Please — kontrollieren Sie die Maße dieses einmaligen Modells, Mister Horney! — Und den Rest der Worte konnte Beatrice Shannon nicht mehr verstehen. Sie war weitergegangen und wurde bereits von der vor der Tür zum Umkleideraum stehenden Maud Coob mit fragenden Blicken erwartet.


  „Wie war es?“


  „Gar nicht so schwer, wie ich es mir vorgestellt hatte, Miß Coob. — Ob das Kleid aber gefallen hat, weiß ich nicht so genau“, antwortete sie freudig erregt. — Sie wollte das eben Gehörte einfach nicht glauben. Ihre bescheidene Art ließ es ihr beinahe peinlich erscheinen, daß ausgerechnet sie mit ihrer ersten Vorführung bei einem der Herrn dort draußen angekommen sein sollte. Dennoch war es so! Das von ihr vorgeführte Modellkleid wurde verkauft . . .


  Es hatte verkauft werden sollen!


  „Splendid!“ lobte Danny Horney später, nachdem er noch ein längeres Gespräch mit dem Käufer geführt hatte und über das ganze Gesicht lachend vor den Frauen erschien. „Wie Sie das als Anfängerin gemacht haben, war großartig. Das Kleid bedarf nur einer geringen Abänderung in der Weite, dann kann es dem Mister in Cricklewood zugeschickt werden. — Bravo, Miß Shannon! Ihre erste Prämie ist somit fällig! Bitte, hier ist der Betrag, der Ihnen für diesen Erfolg zusteht.“


  Mit keiner Wimper hatte Danny Horney dabei gezuckt. Nur ein seltsam hintergründiges Lächeln lag auf seinen Lippen, als er diese Worte aussprach. Erstaunt schaute Beatrice Shannon auf die Geldscheine, die ihr der Mann entgegenhielt.


  „Nehmen Sie ruhig! Es gehört Ihnen!“ meinte er gönnerhaft, als er das Zögern und den skeptischen Blick Beatrice Shannons sah.


  Da sie sich immer noch nicht traute, den für ihre bisherigen Verhältnisse märchenhaften Betrag anzunehmen, fuhr Danny Horney erklärend fort: „Sie erhalten selbstverständlich, wie alle Damen unseres Hauses, für jedes von Ihnen vorgeführte und danach verkaufte Stück zehn Prozent Prämie von der Verkaufssumme. Außerdem, Miß Shannon, steht diese Abmachung in der Fußnote des von Ihnen Unterzeichneten Vertrages. — Nun beruhigt?“


  Begeistert nahm Beatrice die knisternden Scheine an.


  Daß aber dieses Geld der Anfang eines schlechten Endes war und an diesem Tage der Botenlohn für eine abscheuliche Handlung sein sollte, ahnte die Überglückliche nicht . . .


  Auch als kurz vor Geschäftsschluß Danny Horney mit einer Bitte an sie herantrat, vermutete sie keine Gemeinheit hinter seinen Worten . . .


  „Oh, Miß Shannon! — Ich muß Sie gleich am ersten Tage um eine kleine Gefälligkeit bitten“, begann er seinen Speech herunterzuleiern. während er noch mit einem riesigen Paket unter dem Arm auf sie zukam.


  „Die Abänderung des Modells hat doch etwas mehr Zeit in Anspruch genommen, als ich vermutet hatte. Da ich dem Herrn versprochen habe, das Kleid noch heute zu liefern, möchte ich Sie bitten, diesen Weg für das gute Ansehen unseres Geschäftes noch schnell zu erledigen. Natürlich werde ich Ihre Überstunden vergüten. Sie . . .“


  „Mister Horney, das ist nicht nötig! — Ich bin ja so froh, daß ich bei Ihnen arbeiten darf“, entgegnete Beatrice Shannon leise.


  Es war ihr zwar nicht ganz wohl bei dem Gedanken, nach Cricklewood zu fahren. Aber einmal mußte sie doch einen Schlußstrich unter die leidige Angelegenheit, die ihr Cricklewood so unheimlich machte, ziehen. Gewiß, sie haßte dieses für ihren Bruder zum Verhängnis gewordene Cricklewood wie die Pest, aber warum sollte sie sich ihrer dummen Abneigung wegen lächerlich machen? Sie persönlich hatte keinen Menschen zu fürchten. Da war es im Interesse ihrer gutbezahlten, und wie sie glaubte, sauberen Beschäftigung schon vorteilhafter, sie würde Danny Horneys Bitte ohne langes Zögern erfüllen.


  „Ich werde das Kleid in Cricklewood abliefern!“ setzte sie mit fester Stimme hinzu.


  Aufmerksam hatte dieser Teufel von Geschäftsführer, der übrigens weiter nichts als ein Handlanger eines mächtigen Chefs war, die mit sich kämpfende Frau beobachtet.


  Der Dämon Geld würde auch eines Tages über diese unkomplizierte Frau siegen, triumphierte er innerlich und ließ dem Schicksal seinen Lauf.


  „Schön, Miß Shannon! In diesem Karton befindet sich das verkaufte Modell. Die Hülle bringen Sie bitte wieder zurück. — Und hier . . .“ Aus der linken Rocktasche zog Danny Horney einen weißen Briefumschlag. Schwenkend hielt er ihn in der Hand. Er war prallgefüllt, aber unverschlossen. Während er den Briefumschlag Beatrice Shannon übergab, beendete er ohne Erregung den begonnenen Satz: „. .. In diesem Umschlag befinden sich außer der Rechnung für das Modell noch einige Prospekte unserer Frühjahrskollektion. Sie können sich das Heftchen auf der Fahrt nach Cricklewood einmal ansehen, da wissen Sie auch gleich schon, welche Modelle Sie in der nächsten Saison vorzuführen haben. Um eines bitte ich Sie jedoch. Es sieht immer schlecht aus, wenn jemand seine malerischen Fähigkeiten an den Modellen oder an den Preisen kund tun will . . .“


  Wenn auch Beatrice Shannon nicht zu dieser Art gehörte, die bei jeder Gelegenheit ihren Stift an Zeichnungen oder Buchstaben ausprobierten, so verstand sie dennoch Danny Homeys Worte. Beides, den riesigen Karton und den besagten Briefumschlag, nahm Beatrice Shannon an sich und verließ wenige Minuten danach den Salon.


  Auf der Fahrt zur Euston-Station, die sie mit einem von Danny Horney herbeigerufenen Cab zurücklegte, fand sie keine Gelegenheit, den Umschlag näher zu betrachten. Später aber, als das rhythmische Wiegen der in Richtung Cricklewood dahindonnernden Underground=-Railway sie einzuschläfern begann, nahm sie das Heft zur Hand und betrachtete interessiert den in Buntdruck gehaltenen Inhalt . . .


  Es war wirklich so, wie Danny Horney es ihr gesagt hatte. Das ganze Büchlein mit der Aufschrift „J. H. Trillhores — Frühjahrsmoden“ bestand aus reizenden Abbildungen der kommenden Saison. Unter jedem Modell befand sich in Form klingender Städtenamen die jeweilige Bezeichnung des Kleidungsstückes und daneben eine Preisangabe. — Anscheinend war sich Mister J. H. Trillhore noch nicht schlüssig über den genauen Preis der einzelnen Stücke, denn sämtliche Preisangaben waren mit einem Stift durchgestrichen und neue mit Blei darübergekritzelt. Hinter diesen mit Blei aufgeführten Angaben befand sich ein Fragezeichen . . .


  Nun, Mister J. H. Trillhore mochte vorerst noch die allgemeine Entwicklung des Textilmarktes abwarten, danach seine Kalkulationen anstellen und dann erst den endgültigen Preis der einzelnen Modelle bekanntgeben, glaubte Beatrice Shannon aus dem Prospekt zu ersehen und klappte das Heft wieder zusammen. Hätte Beatrice Shannon nur im entferntesten geahnt, welche Bewandtnis diese Städtenamen und die in Form von Zahlenreihen aufgeführten Preisangaben hatten, hätte sie gewiß den gut aufgemachten Prospekt bei der ersten ihr bietenden Gelegenheit fortgeworfen und ihre neue Beschäftigung aufgegeben. Sie wußte jedoch nicht, daß sie in ihren Händen eine raffiniert ausgeklügelte „cipher — writing“ hielt und somit für einige Dunkelmänner die Befehlsübermittlerin spielte. Nur noch für wenige Stunden hatte es ihr Schicksal bestimmt, daß sie ahnungslos blieb. An diesem Abend wußte sie noch nicht, welcher Gefahr sie entgegenfuhr . . .


  Sie hatte lediglich Mister Anthony Challis, dem Käufer des Kleides, den Prospekt auszuhändigen, aus dem dieser die neuesten Befehle des Chefs einer sich für die Fortschritte der Erprobungsstelle interessierenden Gruppe von ausländischen Agenten entnahm. Anthony Challis war es auch, der am Nachmittag dieses Tages zur Entgegennahme seiner Befehle das Modehaus in Holborn aufgesucht hatte. Da der Chef aber im Augenblick nicht zu erreichen war, hatten sich die Gauner geeinigt, die neuen Befehle mittels des gutbewährten Prospektes Anthony Challis zukommen zu lassen. Ein nochmaliges Verlassen des Versuchsgeländes an diesem Tage hielt Anthony Challis für zu gefährlich. Anthony Challis hatte den Posten eines leitenden Upper — Engineer bei der staatlichen Versuchsanstalt in Cricklewood inne. Seine Vertrauensstelle ermöglichte es ihm, ohne Schwierigkeiten fast alle Bauten der Erprobungsstelle betreten zu können. Dazu war er unverheiratet und bewohnte ein Haus innerhalb des Sperrgebietes. Daß Anthony Challis innerhalb des Sperrgürtels wohnte, machte ihn für den Chef zum wichtigsten Mann seiner Truppe. Bislang war sein ungesetzliches Tun unerkannt geblieben. Das er englischer Staatsbürger war und seine gewinnsüchtigen Handlungen ihn zum gemeinen Landesverräter stempelten, hielt den geheimnisvollen Chef nicht davon ab, immer wieder die neuesten Geheimnisse der Erprobungsstelle von Anthony Challis zu verlangen. Oder besser gesagt zu erpressen . . .


  Der geheimnisvolle Chef der ausländischen Agentengruppe hatte es schon seit langem verstanden, den charakterschwachen Anthony Challis für seine Arbeit zu gewinnen. Dämon Geld hatte auch bei Anthony Challis seine Macht nicht verfehlt. — Und einmal in die Klauen dieses geheimnisvollen Mannes geraten zu sein, war schlimmer als dem Teufel persönlich die Hand gereicht zu haben. Unbarmherzig und gnadenlos ging dieser Mann seinen Weg. Unschätzbare Werte hatte dieser Mann bereits für sein Land gesammelt, und er verstand es immer wieder, dabei im Hintergrund zu bleiben. Auch Beatrice Shannon sollte wie zuvor ihr Bruder Eric in seine Netze verstrickt werden . . .


  Anfangs verlangte er von seinen späteren Handlangern nur Tätigkeiten, die nichts Anrüchiges oder Gemeines an sich hatten. Zur gegebenen Zeit aber setzte er kaltlächelnd seinen Opfern die Pistole auf die Brust und stellte sie vor die Entscheidung zu sterben oder für ihn zu arbeiten. Seine Praxis hatte ihm bewiesen, daß fast ausnahmslos die von ihm so behandelten Leute den zweiten Weg wählten.


  Viele seiner augenblicklichen Helfershelfer ahnten jedoch, daß die Stunde nahe war, wo anstelle des Henkers eine unberufene Hand ihr Leben auslöschen würde. Weder der geheimnisvolle Spionagechef noch Anthony Challis, weder Pat Folker, Danny Horney noch irgendein anderes Mitglied ihres Clubs ahnte das. Beatrice Shannon hatte an diesem Tage einen Blick in die Welt tun dürfen, die sie nur aus ihren Träumen kannte. Diese Welt und noch mehr würde sie sich von nun an kaufen können. Fest biß sie ihre Zähne aufeinander und schwor sich: „Ich werde es schaffen!“


  Als Beatrice Shannon die Cricklewood-Station verließ, bot sie trotzig der ihr bisher unheimlich anmutenden Gegend die Stirn. Entschlossen sprang sie in den nächststehenden Cab.


  „Olive-Road 17!“ gab sie ihr Fahrziel an. Gemächlich drehte sich der Fahrer um und sah seinen Fahrgast forschend an. Es kam nicht alle Tage vor, daß eine ihm fremde Person zum Sperrgebiet fahren wollte. Da dem älteren Herrn das Girl in ihrer Schlichtheit gefiel, wollte er ihr nicht unnütz Geld abnehmen für eine Fahrt, die nach seinen Erfahrungen nicht bis zum Ziele führen konnte.


  „Pardon, Miß! — Sagten Sie Olive-Road 17?“ vergewisserte er sich, um danach seine Bedenken gegen diese Fahrt zu erheben.


  „Well! Olive-Road 17. Warum fragen Sie? — Sind Sie etwa nicht frei?“ glaubte Beatrice Shannon in einem Anflug leichter Verlegenheit sagen zu müssen. „Oder bin ich in ein falsches Taxi eingestiegen?“


  „No, Miß! Sie sind schon richtig! Nur befürchte ich, daß ich Sie nicht bis zur Olive-Road fahren kann. Es ist nämlich so, Miß. Die Olive-Road befindet sich bereits innerhalb des um den Gladstone-Park gelegten Sperrgürtels. Wenn Sie dort hinein wollen, müssen Sie schon einen ganz triftigen Grund haben. Sonst ist es von vornherein zwecklos, dort hinzufahren. Hm — haben Sie so einen Grund Miß?“


  „Ich denke, ja, Mister! Hier in diesem Paket befindet sich ein von Mister Anthony Challis bestelltes Kleid aus J. H. Trillhores Modesalon. Ich habe nur den Auftrag, es bei Mister Challis abzuliefern. Mehr nicht!“


  „Yes, das wird wohl gehen! Ich fahre Sie zunächst bis zum ersten Posten. Einer der Männer wird Sie von dort bis zu Mister Challis Wohnung begleiten. Die Wohnungen der Herren liegen ja immerhin noch nicht in dem Gebiet, das von uns Sterblichen nicht betreten werden darf.“


  Schon setzten sich die Räder des Cabs in Bewegung, und kriechend schob sich der Wagen über die Ivy-Road in Richtung Gladstone-Park. Sie mochten sich etwa zwanzig Minuten durch den dichten Nebel vorgetastet haben, als Beatrice Shannon zu beiden Seiten der Fahrbahn große Warnschilder bemerkte.


  „Attention! Curtain zone — 500 Yards!“ prangten ihr die riesigen Lettern entgegen. Gleich danach bemerkte sie, daß das Fahrzeug abgebremst wurde.


  „Stop!“ leuchtete vor ihnen ein rotes Licht auf. Der Wagen hielt unmittelbar vor einer rot=weiß gestreiften Schranke, die ihnen den Weg verlegte.


  „So, Miß! Jetzt kann ich Ihnen nicht mehr weiterhelfen. Sie müssen schon selbst mit den Boys verhandeln“, wandte sich der Fahrer an Beatrice Shannon und riegelte gleichzeitig von innen den Schlag auf.


  „Thanks! Warten Sie bitte, ich möchte wieder zurück zur Station.“


  „Okay!“


  Mit kleinen festen Schritten ging Beatrice Shannon auf die Posten zu, die mit neugierigen Blicken das große Paket unter ihrem Arm betrachteten.


  „Gehen Sie drüben hinein!“ wies einer der Männer auf das am Straßenrand stehende Wachhaus. Fröstelnd betrat sie den niedrigen Steinbau und blieb an einer Barriere stehen. Während sie ihr Anliegen vorbrachte, glitten ihre Augen ängstlich an den Wänden der Wachstube entlang. Ein wahres Waffenarsenal hing dort fein säuberlich Stück für Stück. Neuzeitliche Maschinenpistolen blinkten gefährlich mit mattglänzenden Läufen. Noch brauchte sie sich nicht vor diesen todbringenden Werkzeugen zu fürchten. Inzwischen hatte der diensttuende Postenführer bei Anthony Challis angeläutet und von diesem die Bestätigung erhalten, daß es mit dem Kleid seine Richtigkeit habe.


  „Schön, Miß! — Ich will nur noch meiner Pflicht genügen und das Paket einer kurzen Kontrolle unterziehen“, wandte sich der Mann danach schmunzelnd an Beatrice Shannon. Das Gespräch mit Anthony Challis schien sein anfängliches Mißtrauen beseitigt zu haben, denn sein finsterer Blick hatte sich aufgehellt und wirkte jetzt beinahe freundlich. Dennoch nahm er seine Aufgabe sehr genau. Nicht nur das Kleid holte er aus dem Karton heraus, sondern auch das Seidenpapier und den Karton selbst nahm er genaustens in Augenschein. Er fand nichts, was vielleicht seinen erneuten Argwohn erregt hätte. Als Beatrice Shannon das Modellkleid wieder sorgfältig einzupacken begann, hingen die Augen des Postenführers wie fasziniert an der schlanken Gestalt Beatrice Shannons, und da er sich unbeobachtet fühlte, konn= te er sich eines Stoßseufzers nicht enthalten: „Well, Miß! Einen Freund wie Mister Challis müßte man haben und dazu die Tochter Professor Rashleigh sein, dann bekäme so ein hübsches Girl wie Sie auch solch ein teures Ding geschenkt.“


  „Ah! — Miß Rashleigh wird die Trägerin dieses Modells“, gab sie gedankenverloren zurück.


  „Yes, Miß! So ist es eben im Leben! Leute, die sich selbst so tolle Sachen kaufen könnten, bekommen sie obendrein geschenkt. Und Sie...“


  „Lassen Sie mal“, wehrte sie ab, indem sie die Schnüre des Paketes zusammenzog.


  „Was nicht ist, kann ja noch werden!“


  Damit drehte sie sich um und wollte den Raum verlassen.


  „Einen Augenblick noch!“ wurde sie von dem Manne noch einmal zurückgerufen.


  „Nur noch eine kleine Formalität. — Jeder Besucher, der die äußere Absperrung betritt, wird registriert. Name, wann betreten, wann wieder verlassen und so! Please, wollen Sie mir Ihren Namen sagen, damit ich ihn hier in diese Besucherkladde eintragen kann?“


  Einen winzigen Herzschlag lang stockte ihr Atem. Sollte sie ihren wirklichen Namen nennen? Würde der Mann nicht bei ihrem Namen irgendwelche Rückschlüsse ziehen? — Wieder kam ihr der Name Shannon wie ein Fluch vor, der auf ihr lastete.


  Dennoch entschloß sie sich, bei der Wahrheit zu bleiben.


  „Beatrice Shannon für Upper-Engineer Anthony Challis“, murmelte der Postenführer wiederholend und trug beide Namen in das Buch ein.


  Ihm schien der Name nichts zu besagen, denn keinen Moment hatte er gestutzt.


  „Okay! — Alles erledigt!“ meinte er danach und begleitete Beatrice Shannon vor die Tür. Hier erhielt sie einen der Posten zur Begleitung, und wenig später schluckte der Nebel ihre Gestalten. Zurück blieb der wartende Taxifahrer . . .


  Er brauchte aber nicht lange auf die Rückkehr Beatrice Shannons warten. Zusammen mit dem Posten trat sie schon nach einigen Minuten wieder in das Licht der Straßensperre. Klopfenden Herzens wollte sie erneut die Wachstube betreten, um dem Postenführer ihr Verlassen der Sperrzone anzuzeigen. Beatrice fürchtete, daß dem Mann inzwischen etwas an ihrem Namen aufgefallen sein könnte und bereitete sich schon darauf vor, unliebsam aufgehalten zu werden. Doch der Postenführer hatte den Wachraum noch nicht wieder betreten. Aus dem Schatten des Hauses trat er in den Lichtschein und winkte von weitem ab: „Lassen Sie nur, Miß! Werden ja wohl keine Geheimnisse mitgenommen haben. — Good evening, und kommen Sie gut nach Hause!“


  Erleichtert stieg sie zu dem gutmütigen Cabfahrer, und schon bald verschwanden die großen Warnschilder hinter ihnen. In ihrer Hand aber hielt Beatrice Shannon wieder den Prospekt. Anthony Challis hatte ihn zwar an sich genommen und war damit in sein Schreibzimmer gegangen. Doch als er mit einem Unterzeichneten Scheck wieder erschien, hatte er ihr den Prossekt lächelnd zurückgegeben: „Miß! Bis zum Frühjahr läuft noch 'ne Masse Wasser die Themse hinunter, so daß es verfrüht wäre, schon heute irgendwelche Pläne zu machen, welche Garderobe die Ladies im nächsten Jahr tragen sollen. — Please, geben Sie das Büchlein Ihrem werten Chef mit den besten Empfehlungen von mir zurück!“


  Beatrice Shannon und auch der sie begleitende Posten hätten später schwören mögen, daß es dasselbe Heft war, das sie an diesem Abend von Anthony Challis zurück» erhalten hatten. Doch beide hatten sich täuschen lassen! Was Beatrice Shannon auf der Fahrt zur Gricklewood-Station in ihren Händen hielt, war nichts anderes als eine umgeänderte Preisangabe unter den Modellen, die entschlüsselt eine haargenaue Formel des in dem Versuchsgelände entwickelten Raketentreibstoffs enthielt
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  Für Dr. Jules Steenlund verging fast eine halbe Ewigkeit, bevor er wieder aus dem Reich der Dunkelheit, in das er so plötzlich und unerwartet hineingestürzt war, auf diese schöne Welt zurückkehrte.


  Zwar waren seine Sinne noch stark umnebelt, doch langsam lösten sich die vor seinen Augen schwebenden Schleier mehr und mehr auf.


  Was Dr. Jules Steenlund danach feststellen mußte, war für ihn mehr als entmutigend.


  Er befand sich allein in einem stockfinsteren dumpfen Raum. Als er seinem gequälten Körper eine bessere Lage geben wollte, fühlten seine Hände den feuchten und glitschigen Boden, auf dem er lag. Schlimmer jedoch waren die immer stärker werdenden Schmerzen in seinem Hinterkopf. Bei der geringsten Drehung glaubte er einen surrenden Drillbohrer in seinem Hirn zu haben. Als er seinen Kopf betastete, gerieten seine Finger ungewollt an die Stelle, an der die rohen Burschen ihre Narkose angesetzt hatten. Ein übergroßes Hühnerei war das Endresultat, das an seinem Hinterkopf hervorragte. Dr. Jules Steenlund hätte laut aufschreien mögen. Doch dann biß er sich so fest auf die Lippen, daß sie ebenfalls zu schmerzen begannen. Danach ging es schon besser...


  Lange Zeit war die trostlose Einsamkeit sein einziger Gast. Außer seinem eigenen röchelnden Atem war das quietschende Pfeifen der Ratten der einzige Laut, der bis zu seinem Verlies vordrang. Er mußte sich tief unter der Erdoberfläche befinden. Wie lange er müde und zerschlagen in einer der Ecken des kalten Kellerraumes zusammengekauert gesessen hatte, wußte Dr. Jules Steenlund nicht. Er schreckte plötzlich aus einem unruhigen Halbschlaf, in dem er sich seit Stunden befand, auf. Ein Schlüssel knarrte in dem verrosteten Schloß seines Gefängnisses. Donnernd schlug ein schwerer Riegel gegen die Eisentür. Als sich die Tür öffnete, verlor Dr. Jules Steenlund für einen Augenblick die Nerven. Ungeachtet seiner augenblicklichen Verfassung war er gewillt, sich auf seine Peiniger zu stürzen. Aber — welch nutzloses Unterfangen . . .


  Wenn auch sein Geist willig war, so war sein gemarterter Körper viel zu schwach, um gegen die hereintreten» den Gangster anzurennen. Mit einem Schmerzensschrei sackte er zusammen. Einer der beiden Gauner hatte seine Absicht durchschaut und dem mühsam heranwankenden Doktor einen kurzen Haken versetzt. Diesen Schlag hätte auch kein ausgeruhter und kräftiger Körper vertragen können . . .


  „Wohl verrückt geworden, he?“ krächzte die heisere Stimme des Preisboxers auf, und er machte Anstalten, sich erneut auf den am Boden kauernden Doktor zu stürzen.


  Schon zuckte seine riesige Pranke hoch . . .


  „Laß das, Charles!“ riß der zweite Gangster den Mann beiseite.


  „Goddam, du weißt doch genau, daß wir den Mister solange bei Atem halten sollen, bis sich der Alte ihn vorgeknöpft hat. Sei friedlich und gib Ruhe!“ Knurrend ließ der Boxer von seinem Vorhaben ab.


  „Hör zu, Doktor!“ wandte sich der zweite dem Gefangenen zu.


  „Du hast gehört, daß wir dich in Ruhe lassen wollen. Kann sogar sein, daß dich der Alte laufen läßt. Darum wollen wir nicht vorgreifen. — Nur, es hängt ganz von deinem Speech ab, den du uns jetzt erzählen wirst. Je früher du dich entscheidest, uns die Wahrheit zu sagen, um so besser ist es für deine Gesundheit. So, nun kannst du dich entscheiden!“


  Dr. Jules Steenlund lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und blickte argwöhnisch durch das Dämmerdunkel zu dem Sprecher hin.


  „Was wollen Sie von mir?“ sagte er störrisch.


  „Nicht viel“, mischte sich der Boxer mit höhnischer Stimme ein.


  „Du sollst uns nur sagen, wie es möglich ist, daß du wieder frei herumläufst, wo du doch eigentlich nach Dartmoor gehörst. — Und weiter, warum du in unserem La= den herumspioniert hast. Wir wollen unserem Chef die langweilige Arbeit abnehmen, deshalb beehren wir dich mit unserem Besuch.“ Eigentlich hätte Dr. Jules Steenlund sich freuen mögen, denn die beiden tollpatschigen Burschen vor ihm, die nichts weiter als ihre rohe Kraft besaßen, zeigten es ihm nur zu deutlich, daß er auf der richtigen Spur war, die wirklichen Täter des Verbrechens, dessen man ihn beschuldigte, zu finden. Aber auch noch etwas anderes ließen die beiden Gauner unverhohlen durchblicken. Sie würden ihm keine Chance geben, seine hier gewonnene Erkenntnis auszunutzen. Unbarmherzig würden sie ihn beseitigen, wenn er von nun an auch nur noch den geringsten Fehler machte. Angestrengt überlegte Dr. Jules Steenlund, wie er sich diesen Burschen gegenüber verhalten sollte. Das er in der Lage war, sie zu überreden, ihn freizulassen, schloß er von vornherein aus seinem Plan aus. Die Burschen vor ihm waren nur stumpfsinnige Werkzeuge eines anscheinend gerissenen Obergauners. Diesen und keinen anderen Mann mußte er für sich und seinen Plan gewinnen. Aber wie? Da glaubte Dr. Jules Steenlund plötzlich in seiner Not den richtigen Gedanken zu haben. Er wollte versuchen, den Burschen vorzuspiegeln, als machte er gemeinsame Sache mit dem Haupt der Organisation. Seine Kenntnisse würden ihm dabei sehr gute Dienste leisten können. Dabei brauchte er, Dr. Steenlund, nicht einmal Geheimnisse preiszugeben, die in Wirklichkeit für den Kenner keine mehr waren. So wird es gehen, schloß er vorerst seinen Gedankengang ab und straffte unwillkürlich seine Gestalt.


  Fest richtete er seinen Blick auf die beiden und seine Stimme klang verächtlich: „Ich dachte, ihr wüßtet, warum ich mich ausgerechnet in eurem Laden aufhielt, bevor ihr mir ungerechter* weise diese zarte Behandlung zuteil werden ließet.“ Erstaunt und verdutzt sahen sich die Burschen an. Dr. Jules Steenlund aber fuhr überlegend fort:


  „Ich hatte keine Lust mehr, noch länger in Dartmoor zu bleiben. Deshalb bin ich ausgerückt. Ich wollte mir ein angenehmeres Leben verschaffen, darum bin ich in dieses Lokal gekommen. Wenn ihr nur ein wenig überlegen wolltet, dann würdet ihr bestimmt schon dahintergekommen sein, daß ich in meinem früheren Beruf keine Arbeit mehr finden kann. Doch daß es so sein würde, war mir bereits vor meinem Ausbrechen klar. Ich will bei euch . . .“


  „Stop, Doktor! Daß wir nicht so schlau sind wie Sie, wissen wir. Aber was Sie uns da aufbinden wollen, daß erzählen Sie besser unserem Chef. Er kann sich dann seinen Reim darauf machen und über Ihre weitere Zukunft entscheiden. Wir wollten . . .“


  Unvermittelt hielt der Sprecher inne. Anscheinend befürchtete er, wenn er das aussprach, was er zu sagen gedachte, irgend etwas falsch zu machen, was ihn später in Schwierigkeiten bringen könnte. Da Dr. Jules Steenlunds Worte nicht ohne Eindruck auf den Mann vor ihm blieben und er nicht wußte, wie sein Chef später entschied, hatte er es plötzlich sehr eilig, aus dem nassen Kellerloch zu kommen.


  „Charles, wir gehen! Die Sache, die wir uns da ausgedacht hatten, könnte sehr kitzlig für uns werden!“ Schon drehte er sich um und verschwand durch die Tür.


  „Damned! — Dann eben später“, grunzte sein Komplice ärgerlich und zottelte hinterher. An der Tür aber konnte er es nicht mehr für sich behalten. Sein aufgespeicherter Groll war zu groß, daß er ihn allein hätte schlucken können.


  Mit funkelnden Augen und erhobener Faust zischte er den Doktor an: „Mister Landesverräter! — Eines will ich dir noch sagen. Entscheidet sich der Chef gegen dich, hole ich das heute Versäumte nach. Und zwar mit Zins und Zinseszinsen! — Denke daran!“


  Mit diesen Prophezeiungen, die bald wahr werden sollten, trabte der Boxer aus dem düsteren Verlies. Zurück blieb ein nachdenklicher Mann, der eine saubere Zuchthauszelle auf Dartmoor mit einem widerlichen Rattenloch getauscht hatte.


  Nachdem das Knarren des Schlüssels im Türschloß und das Klirren des eisernen Riegels verklungen waren, trat wieder eine tiefe, bedrückende Stille ein . . .
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  Schon zwei Tage später flatterte auf Danny Horneys Schreibtisch in J. H. Trillhores Modehaus folgendes Telegramm seines Chefs: „Lassen Sie für kommende Saison nachstehend aufgeführte Modelle anfertigen:


  2 X Dover =12,50 / 6 X Bristol =20,80 / 1 X Oxford = 80,75/ 12 X Lancaster = 50,20 / 5 X Harrogate = 35,25 . . .


  Eine lange Liste von weiteren Modellzeichnungen folgte. Sofort machte sich Horney an die Entschlüsselung des wie ein gewöhnliches Telegramm aussehenden Zustellungsschreibens. Es dauerte nur wenige Minuten, und Danny Homey hatte den neuen Befehl des geheimnisvollen Chefs im Klartext vor sich liegen: „Treibstoff erprobt, phantastisch! Benötigen umgehend Formel der Behälterlegierung! Eigene Metalle halten Druck nicht aus. Zeit: zwei Tage! J. H. T.“


  Unzweideutig lagen die Buchstaben vor den bestürzten Augen Danny Horneys.


  Zwei, drei Minuten starrte er finster vor sich hin. Damned! Der Mann hatte gut reden. Zwei Tage! — Wie sollte er es in dieser kurzen Zeit schaffen? Auch Anthony Challis konnte es nicht erreichen, innerhalb dieser Frist das Verlangte herbeizuschaffen. Was tun? Nun, er war ja nicht der einzige, dem dieser Befehl galt. Pat Folker hatte ebenfalls mit zu entscheiden. Er mußte Pat Folker verständigen. Hastig drehte Danny Horney die Nummer des Alhambra Clubs ein. Als sich Pat Folker meldete, dämpfte er seine hohe Stimme zu einem leisen Flüstern: „Hallo, old boy! Bist du selbst am Apparat?“


  „Well! Warum bist du so aufgeregt, friend,“ klang es fragend aus der Leitung.


  „Ist da etwas schiefgegangen bei dir?“


  „No, noch nicht. Aber ich fürchte, es wird bald etwas passieren.“


  „Warum?“


  „H. T. hat einen neuen Auftrag für uns. Es wäre weiter nicht tragisch, wenn er uns nicht eine Frist von nur zwei Tagen gesetzt hätte. Diese Zeit reicht nicht aus, um bei der Angelegenheit wohlüberlegte Vorbereitungen zu treffen.“


  „Wenn die Zeit nicht ausreicht, Danny, müssen wir es diesmal eben mit Gewalt versuchen. Sag, was meinst du dazu?“


  Einen Augenblick trat zwischen den beiden Gangstem eine Pause ein. Danny Horney überlegte kalt den Vorschlag seines Komplicen.


  „Werden uns alle zusammensetzen und die Sache durchsprechen müssen“, meinte er auf Pat Folkers Vorschlag eingehend.


  „Okay! Und wann?“


  „Sagen wir, heute Abend gegen acht Uhr im Clubzimmer.“


  „All right, Danny! Eh, noch etwas! Bringe die Shannon mit, sie soll endlich erfahren, warum sie so leicht 'ne Masse Geld bei uns verdient. Werden sie dabei brauchen können. Eine Frau im Wagen hat immer etwas Harmloses an sich.“


  „Geht klar, Pat! Dann bis heute Abend.“


  So kam es, daß Beatrice Shannon an diesem Abend zum ersten Male den feudalen Alhambra-Club in Corams-Fields besuchte. Als Danny Horney in der Eigenschaft des Chefs ihr am Spätnachmittag die Anweisung gab, sich für den Abend frei zu halten und einige Sachen des Hauses in seinen Wagen zu legen, glaubte sie zunächst, es handelte sich um eine Art Modeschau, die sie in dem Club vorzuführen hätten; doch dann erschien der hohe Chef erst weit nach Geschäftsschluß wieder auf der Bildfläche. Sie befand sich zu diesem Zeitpunkt allein in dem Geschäft. Ihre Kolleginnen hatten bereits das Haus verlassen und sie wegen ihres Sonderauftrages gehänselt. Als Danny Horney Beatric Shannon gegenübertrat, schien er nervös und gereizt zu sein. Grundlos herrschte er sie an: „Beeilen Sie sich gefälligst! Sie sehen doch, daß ich nicht viel Zeit habe. Machen Sie schon! Ich verdiene mein Geld auch nicht durch nutzloses Herumstehen!“


  Noch nie hatte sie Danny Horney so wild und unbeherrscht wie an diesem Abend gesehen. Ihre anfängliche Abneigung diesem Menschen gegenüber machte sich erneut bemerkbar. Innerhalb weniger Minuten mußte sie wenig salonfähige Ausdrücke über sich ergehen lassen. Mehrfach hatte sich seine Fistelstimme häßlich überschlagen. Ein gelblich funkelndes Licht blitzte in seinen Augen auf. Beatrice grübelte, was sie falsch gemacht haben könnte. Doch so sehr sie sich bemühte, sie fand keinen Grund, womit sie die plötzlichen Zornesausbrüche des Mannes heraufbeschwört haben könnte. Ein ungutes Gefühl nahm von ihr Besitz. Ein Gefühl, das sie traurig und mutlos stimmte . . . Stumm und in sich gekehrt hatte sie sich neben Danny Horney in dessen Cabrio gesetzt, und ebenso schweigsam war zwischen ihnen die Fahrt zum Alhambra-Club verlaufen. Als Danny Horney den schweren Wagen mit einem harten Ruck zum Stehen brachte, fuhr sie erschreckt aus ihrem Sinnieren hoch. Verstört versuchte sie sich zu orientieren. Wohin hatte Danny Horney sie gebracht?


  Zu ihrer Rechten tauchte ein riesiger Schatten auf. Es war ein mächtiger Steinkasten, der mit seiner schwarzen Fassade alles überragte. Unter einigen erhellten Fenstern befand sich ein schmaler Eingang. Es war der Hintereingang des Alhambra-Clubs. Danny Horney, Pat Folker und noch ein paar andere Mitglieder des Clubs benutzten stets nur diese Tür, wenn sie die Clubzimmer auf suchten. Auch an diesem Abend schienen wieder einige dieser Herrn anwesend zu sein. Die schweren Wagen auf dem Privatparkplatz, zu denen sich auch Danny Homeys Cabrio gesellt hatte, sprachen dafür.


  „Nehmen Sie sich von jetzt an zusammen! — Und vor allen Dingen versuchen Sie, uns keine Schwierigkeiten zu machen!“ zischte Danny Horney die völlig konster= nierte Frau vor Betreten des Hauses an. Wie eine Traum wandlexin schritt Beatrice Shannon durch den langen Gang des Clubgebäudes. Was hatte nur das veränderte Benehmen Danny Horneys zu bedeuten?


  Schon im nächsten Augenblick schlug in ihr die Erkenntnis wie ein Blitzschlag ein . . .


  Fast roh hatte Danny Horney ihren Oberarm ergriffen und sie in eines der vom Gang aus zu begehenden Zimmer gezerrt.


  „Los! Hier herein!“


  Sie hätte bei Betreten des Raumes laut aufschreien mö= gen, so sehr war sie erschreckt. Fassungslos schaute sie auf die an einem runden Tisch versammelten Männer. Pat Folkers widerlich grinsendes Gesicht hatte Beatrice Shannon sofort erkannt. Er saß mit dem Gesicht zur Tür, während die übrigen drei Männer ihr den Rücken zugewandt hatten.


  Bevor sie einigermaßen Klarheit hatte, hörte sie wie aus weiter Ferne Pat Folkers höhnische Stimme: „Na, dann wären wir ja vollzählig beieinander! Danny, biete der Lady einen Stuhl an. Ich glaube, sie möchte sich jetzt setzen.“


  Seine Worte wurden von allgemeinem Gemurmel der anderen begleitet. Beatrice hätte augenblicklich fortlaufen mögen. Aber sie konnte sich einfach nicht von der Stelle rühren. Eine panische Angst machte es ihr fast unmöglich, auch nur einen Schritt zu tun. Erschlagen ließ sie sich von Danny Horney auf einen Stuhl drücken. Aus! Ihr Schicksal versagte ihr die Kraft, fortzulaufen . . .


  „Was — was wollen Sie von mir?“ würgte sie mit schwacher Stimme hervor. Verstört blickte sie dabei auf ihre Hände. Sie begann zu ahnen, warum Danny Horney sie hierher zu diesem Pat Folker gebracht hatte. Und diese Erkenntnis trieb ihr die Tränen in die Augen. Beatrice Shannon fühlte sich in diesem Augenblick so verlassen wie noch nie in ihrem Leben. Die Bestätigung kam auch prompt. . .


  „Nur keine Phrasen, Madam“, höhnte Pat Folker mit eisiger Schärfe.


  „Sie sind doch bisher nicht so schwer von Begriff gewesen! — Oder soll ich wirklich erst sagen, warum wir Sie hierhergebracht haben?“


  „Nein!“ schrie Beatrice Shannon verzweifelt auf. „Niemals werde ich mich für solche Dinge hergeben! Genügt es euch nicht, daß ihr meinen Bruder deswegen schon ins Zuchthaus gebracht habt? Soll auch ich . .


  „Schade!“ seufzte Pat Folker mit jungfräulichem Augenaufschlag.


  „Wirklich schade, daß mit Ihnen der Welt eine heilige Predigerin verlorengeht. Sie hätten sich sehr gut in dieser Pose gemacht. — Aber leider zu spät!“


  „Wie meinen Sie das?“


  Pat Folkers Geduld schien am Ende zu sein. Brüllend fuhr er die Frau an:


  „Damned! Was glauben Sie denn, warum Sie soviel Geld bei uns verdienen? — He, und haben Sie schon einmal überlegt, was die Polizei dazu sagen würde, wenn sie erfährt, daß Ihr gestriger Besuch in der Olive-Road nur dem alleinigen Zwecke diente, um für uns ein paar nette, kleine Geheimnisse aus der Versuchsanstalt zu schmuggeln? Wir haben Sie dazu auserwählt, weil Sie und Ihr Bruder einige Kenntnisse auf diesem Gebiet haben.“


  „Das ist nicht wahr!“ schrie Beatrice Shannon entsetzt auf.


  „Ich habe nichts...“


  „Sie haben doch!“ mischte Danny Horney sich nun ein.


  „Denken Sie an den Prospekt, den ich Ihnen gestern gab und den Sie mir heute morgen wieder Zurückgaben. Und denken Sie an die Zahlen, dann geht Ihnen gewiß ein Licht auf. Nun, merken Sie endlich, daß es für Sie zu spät ist, jetzt noch umzukehren? Seien Sie deshalb vernünftig, und denken Sie vor allem immer daran, woher Sie gekommen sind und welches Leben Sie von nun an führen können.“


  Schluchzend sank Beatrice in sich zusammen und barg ihr Gesicht in den Händen.


  Eine kurze Traumwelt brach wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Was danach übrigblieb, war das Leben eines Menschen, der weder Ehre noch Achtung vor sich selbst haben konnte . . .


  Nur wenige Sekunden trat zwischen den anwesenden Gaunern eine beängstigende Stille ein. Nun, vielleicht mochte der eine oder der andere fühlen, wie es der Frau zumute sein mußte. Sie alle hatten ja mehr oder weniger dieses Stadium durchgemacht, bevor sie ruchlose Gesetzesbrecher wurden...


  Nur einer unter ihnen hatte keinen Sinn für Sentimentalität: Pat Folker!


  In seiner Brust befand sich kein fühlendes Herz, sondern nur noch ein spröder Stein.


  Unbarmherzig und kalt knarrte seine Stimme auf: „Schluß mit dem Palaver! — Kommen wir zur Sache, Boys.“


  Wie schwere Tropfen fielen seine Worte in den stillen Raum und rissen seine Komplicen in die Wirklichkeit zurück.


  „Der Chef verlangt von uns, daß wir innerhalb von zwei Tagen eine bestimmte Formel einer neuen Legierung aus dem Versuchsgelände herbeischaffen sollen. Challis allein können wir in Anbetracht der knappen Zeit nicht auf diese Aufgabe ansetzen. Er wird es nicht schaffen, ohne sich dabei verdächtig zu machen. Und da wir es uns jetzt noch nicht erlauben können, auf seine Mitarbeit zu verzichten, müssen wir in diesem Falle anders disponieren. — Nun habe ich da einen Plan, wie wir an diese Formel herankommen könnten. Vorher aber möchte ich eure geistigen Blitze hören.“


  Keiner rührte sich, es blieb still im Raum.


  „Hat sich noch keiner von euch Gedanken darüber gemacht, was wir machen werden, wenn Challis für uns ausfällt?“ nahm Pat Folker protzig das Wort wieder auf und setzte danach seinerseits den teils gekränkt dreinschauenden Männern seinen teuflisch erdachten Plan auseinander ...


  Danny Horney sollte in Begleitung Beatrice Shannons das Sperrgebiet von Willesden-Green, also von südlicher Richtung aus anfahren. Zwei weitere sollten von Norden her an den äußeren Sperrgürtel heranfahren. Genau auf die Sekunde um dreiundzwanzig Uhr sollten diese beiden Gruppen mit Hilfe einer Spezialschleuder mehrere hochexplosive Sprengkörper auf das Versuchsgelände werfen. Während das so provozierte Feuerwerk stattfand, wollte Pat Folker in Begleitung eines weiteren Mannes und mit der Rückendeckung von Anthony Challis versuchen, in das Labor der Versuchsanstalt einzudringen und das Erforderliche herauszuholen.


  „Wenn ich mich nicht täusche“, beendete Pat Folker satanisch grinsend seinen Vorschlag, „werden einige Posten ihren Platz verlassen und zu den Explosionsstellen laufen. Dieses kopflose Durcheinander werden wir auszunutzen wissen und dabei unser Schäflein ins trockene bringen. Das ist alles!“


  Erschüttert von der Brutalität dieses Menschen und auch seiner Komplicen, die begeistert seinem Vorschlag zustimmten, schloß Beatrice Shannon die Augen. Sie glaubte am Ende ihrer psychischen Kräfte zu sein. Das eben Gehörte ließ sie am ganzen Leibe erzittern.


  „Na, Miß Shannon! Sie sagen ja gar nichts? Ich hätte aber gern gewußt, wie Ihnen persönlich mein genialer Plan gefällt. Da Sie doch mit von der Partie sind, haben Sie auch ein Recht, Ihre Meinung zu äußern!“ Zynisch blickte Pat Folker zu der sich nur noch krampfhaft aufrecht haltenden Frau hin. Das allseitige Gelächter, das seine Worte begleitete, traf Beatrice Shannon hart.


  Noch einmal riß sie sich zusammen. Ganz gleich, was danach aus ihr werden würde. Sie mußte diesen Bestien ihre Verachtung ins Gesicht schleudern:


  „Ihr seid ausnahmslos niederträchtige, gemeine Gangster und verdient es nicht anders, als noch in dieser Stunde an den Galgen zu kommen. — Wäre ich nur ein Mann wie ihr, ich würde mit den bloßen Händen zu verhindern versuchen, daß dieses Verbrechen geschieht!“


  Während die anderen nur lächelnd ihre Zähne zeigten, duckte sich Pat Folker, als habe er durch die Worte Beatrice Shannons einen schmerzhaften Schlag ins Ge= sicht erhalten. Sein Körper spannte sich, und es sah aus, als wollte er sie maßregeln. Die kalten Katzenaugen Pat Folkers sogen sich förmlich an dem Gesicht der Frau fest.


  Da, plötzlich entspannte sich seine Haltung. Sein Körper rutschte wieder ganz in den Sessel hinein. Eine gefährliche Idee war ihm gekommen . . .


  Mitten in der knisternden Spannung, mit der sie alle das stumme Duell dieser ungleichen Menschen verfolgt hatten, brachen sich schabende Geräusche.


  Langsam zog Pat Folker eine Lade seines Schreibtisches auf. Seine rechte Hand fuhr ohne Hast hinein. Unter dem keuchenden Atem der Anwesenden kam eine kurzläufige Pistole zum Vorschein . . .


  Wie gebannt hingen alle Augenpaare an dem mattglänzenden Metall. Beatrice Shannon fühlte ihr Blut durch die Adern rauschen. Kleine Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. . .


  Der Ausbruch einer Katastrophe schien bevorzustehen.


  Ratschend riß Pat Folker den Schlitten der Waffe zurück und ließ ihn wieder vorschnellen. Alle sahen es. Eine Patrone befand sich im Lauf. Mit zusammengekniffenen Brauen und stechenden Blicken drehte er langsam seinen Kopf. Als seine Augen die schweratmende Frau erfaßt hatten, hob sich der Lauf der todbringenden Waffe . . .


  „Da!“


  Die geladene Waffe rutschte über den Schreibtisch und blieb keinen halben Meter mehr vor Beatrice Shannon liegen.


  „Sie brauchen Ihre Samtpfötchen nicht zu beschmutzen, Madam! Nehmen Sie die Waffe, sie ist geladen. Alle, auch Sie haben es gesehen.“


  „Pat Folker ist verrückt geworden!“ durchzuckte es die Hirne der anderen. „Er spielt mit dem Feuer, und wir werden uns daran verbrennen!“


  Eine lastende, unheimliche Ruhe herrschte in dem Raum . . .


  Mit einem Stöhnen nahm Beatrice die Pistole und ließ sie fallen. Dumpf schlug sie auf den Boden auf. Beatrice war am Ende!


  Es begann sich alles vor ihren Augen zu drehen. Pat Folker, der bestialische Anführer dieser Bande, das Zimmer — und schließlich auch der Boden unter ihr. Beatrice wurde ohnmächtig.


  „So, Boys! Mit der haben wir von nun an keine Schwierigkeiten mehr“, meinte Pat Folker prahlerisch zu seinen immer noch blutschwitzenden Komplicen.


  „Goddam, Pat! — War das Affentheater unbedingt nötig gewesen? Sie war doch ohnehin schon klein“, knurrte ihm einer der Gauner entgegen.


  Pat Folker ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Im Gegenteil. Während Danny Horney mit einem anderen Schurken die ohnmächtig gewordene Beatrice Shannon in ein Nebenzimmer trug, tönte er überheblich: „Boys! No, ihr versteht nicht viel von der Kunst der Psychologie! Menschen vom Schlage dieser kleinen Katze muß1 man kneten, dann fressen sie einem später aus der Hand. Glaubt mir, solange dieses Biest noch einen Funken Hoffnung in sich trug, sich irgendwie noch von uns lösen zu können, solange war sie eine Gefahr für uns. Jetzt aber nicht mehr!“


  „Und wenn sie die Nerven besessen hätte, das Ding loszudrücken? Äh, was denn? Damned, wir hätten dabei ganz dumm geschaut und später einige niedliche Löcher in unseren Westen gehabt“, schnaufte der Mann, immer noch unter der Wirkung des von Pat Folker inszenierten Schauspiels stehend.


  „Idiot!“ meinte Pat Folker verächtlich.


  „Hältst du mich wirklich für so naiv, daß ich der Katze eine schußbereite Waffe in den Schoß lege, damit sie uns wie die Kaninchen abschießen kann?“


  Erstaunt riß der Angesprochene seine Augen auf. Langsam fiel bei ihm der Groschen, und als Pat Folker meckernd losbrüllte und sich vor Lachen den Leib hielt, wußte er Bescheid.


  Pat Folker hatte es verstanden, alle Anwesenden zu bluffen. Er hatte zwar die Pistole durchgeladen, aber weder Beatrice Shannon noch die anderen, auch er nicht, hatten in ihrer Aufregung bemerkt, daß Pat Folker sofort nach dem Durchladen die Doppelsicherung an der Waffe betätigt hatte. — Es konnte somit kein Unheil geschehen. Selbst dann nicht, wenn Beatrice Shannon den am Griff der Pistole befindlichen Sicherungsflügel herumgelegt und danach abgedrückt hätte. Eine Schlagbolzensicherung unterhalb der Abzugsvorrichtung hätte immer noch bewirkt, daß kein Schuß den Lauf der Waffe verlassen konnte. Der skrupellose Pat Folker hatte somit auf die gemeinste Art einem Menschen das Selbstvertrauen genommen. — Ein Mensch ohne Selbstvertrauen war stets zu beeinflussen, und er ließ sich so leiten, als wäre er nur noch ein Roboter! Es war Pat Folkers Theorie, und im Falle Beatxice Shannons bewahrheitete sie sich erneut . . .


  Es war eine andere Beatrice Shannon, die nach einiger Zeit aus ihrer Ohnmacht erwachte und schleppenden Schrittes den Raum ihrer Niederlage betrat.


  Leergebrannt und mit weitgeöffneten Augen lehnte sie sich gegen die Türfüllung.


  „Bitte, laßt mich gehen“, flehte sie mit leiser Stimme. Diese Bitte war ihr letzter Versuch, sich gegen ihr Schicksal aufzulehnen. Was danach geschah, war nur noch ein triebhaftes Verlangen, alle Vergünstigungen dieses Lebens auszukosten. — Das Ende würde sehr schnell von allein kommen . . .


  „Setz dich!“ entschied Pat Folker eisig und brach ihren letzten Widerstand. Völlig apathisch ließ sie sich in einen abseits des Tisches stehenden Sessel gleiten und hörte kaum die Worte der Männer, die erregt ihr nächtliches Unternehmen diskutierten . . .


  


  *


  


  Um zweiundzwanzig Uhr war es soweit. Die Männer im Hinterzimmer des Alhambra=Clubs rüsteten zum Aufbruch.


  „Danny, du nimmst deinen eigenen Wagen. Benutze die Willesden-Lane als Anfahrtsstraße! Dort herrscht zur Stunde noch soviel Verkehr, daß deine Fahrtrichtung Cricklewood keinem der herumstehenden Cops auffällt. — Kenneth und James! Ihr beiden nehmt den alten Car und rauscht über die Kilburn-High-Road nach Norden. An der günstigsten Stelle schlagt ihr euch durch die Büsche und tastet euch an die Umzäunung heran! — Noel, du kommst mit mir!“


  Wie ein Feldwebel seine Rekruten zum Dienst einzuteilen pflegt, so kommandierte Pat Folker die Männer herum. Nachdem jeder seine Waffe überprüft hatte, verließen


  sie in kurzen Abständen nach und nach den Alhambra-Club. Beatrice Shannon warf einen unruhigen Blick auf das dunkle Etwas, das Danny Horney in seine vornehme Diplomatentasche steckte. Es waren fünf in Ölpapier eingewickelte handliche Kugeln, in denen der hochexplosive Sprengstoff eingeschlossen war. Die Entzündung der harmlos aussehenden Kapseln erfolgte mit einem Abzugsring, der sich oberhalb an den Kugeln befand. So angewandt betrug die Zündungsfrist knappe zehn Sekunden. Eine zweite Zündungsart war ebenfalls in den Kapseln eingebaut. Durch Aufdrehen einer Spannfeder konnte die Zeit beliebig verlängert werden, höchstens jedoch bis zu einer Verzögerungsdauer von über zwei Minuten. Diese Art der Zündung sollte an diesem Abend angewandt werden. Die Attentäter wollten nach dem Abschleudern der Sprengkörper noch genügend Zeit für ihr unbemerktes Verschwinden von den Abwurfstellen zur Verfügung haben. Aus diesem Grunde, vielleicht aber noch mehr aus Angst hatten sich die Gangster für die zweite Art entschieden. Ihr Risiko, bei ihrem Anschlag auf die Versuchsanstalt vorzeitig entdeckt zu werden, war somit sehr gering. Trotzdem glaubte Beatrice Shannon schon jetzt vor Furcht sterben zu müssen. Mit wachsbleichem Gesicht und an allen Gliedern zitternd hockte sie sich neben Danny Horney auf den Vordersitz seines Kabrios.


  „Wollen Sie das wirklich tun?“ konnte sie das Unfaßbare noch immer nicht begreifen.


  „Yes! — Aber keine Angst. Wenn die Dinger losgehen, befinden wir uns schon lange wieder auf der Fahrt nach London.“


  „Aber die Menschen? Was wird aus ihnen, wenn sie durch Ihr gemeines Vorhaben schwer verletzt oder gar getötet werden? Denken Sie doch daran, daß . .


  „Das hat Sie nicht zu interessieren“, lächelte Danny Horney gleichgültig und ließ den schweren Wagen anrollen. Beatrice Shannon wußte nicht mehr, was sie zu dieser Gemeinheit sagen sollte. Erschüttert und mutlos zugleich blickte sie stumm durch die Windschutzscheibe. Ihr Hirn war keines klaren Gedankens mehr fähig. Alles in ihr war leer, ausgebrannt, beinahe tot. Verhältnismäßig schnell kamen sie aus Holborn heraus. Vorbei am riesigen Hyde-Park gelangte der Wagen schon bald auf die prächtige Edgnare-Road. Hier erlaubten die starken Neonröhren über den acht Fahrbahnen ein schnelleres Tempo der Straßenkreuzer. Auch Danny Horney trat das Gaspedal tiefer durch. So durchfuhren sie in zügigem Tempo Brondesbury und hatten bald die Straßengabelung von Willesden vor sich liegen. Wieder mußte Danny Horney die Geschwindigkeit seines Kabrios drosseln, denn hinter der Gabelung ging es in die weniger gut beleuchtete Sandringham-Street. Seltener wurden die an den Straßen stehenden Häuser. Je weiter sie nach Osten fuhren, um so freieres Gelände tauchte aus dem Dunst des Nebels vor den tastenden Scheinwerfern des Wagens auf.


  Hinter den letzten vereinzelten Landhäusern von Willesden ging es nach rechts ab.


  „Angelangt!“ tuschelte Danny Horney und ließ den Wagen an der linken Fahrbahnkante ausrollen.


  „Zehn Minuten vor elf! — Ich muß die Eierchen fertigmachen. Steige aus, halte deine Ohren auf und sage mir sofort Bescheid, sobald sich jemand unserem Standplatz nähert! Sure, ich möchte keinen Zuschauer bei meiner Arbeit!“ murmelte er heiser.


  Dabei nahm er vom Hintersitz des Kabrios die Tasche mit den mörderischen Kapseln hoch und breitete sie auf seinem Schoß aus. Beatrice Shannons Gesicht war von einer Sekunde zur anderen schneeweiß geworden. Während sie mit zittrigen Händen den Wagenschlag öffnete, fiel ihr Blick auf die von der Armaturenbeleuchtung erhellte Hand Danny Horneys. Drohend grinste ihr das dunkle Mündungsloch einer Parabellumpistole entgegen . . .


  „Und keine Dummheiten, verstanden? Sonst . . .“


  Es bedurfte nicht Danny Horneys Drohung, um Beatrice Shannon bei der Stange zu halten. Eine nie gekannte Furcht, allein in diesem trostlosen Grau de.r Nacht zurückzubleiben, hielt sie gefangen. Sie lehnte sich an das nebelfeuchte Metall des Wagens. Während sie so eine Zeitlang fröstelnd stand, stellte Danny Horney die Zündung an den einzelnen Sprengkapseln ein. Jedesmal zuckte sie zusammen, wenn es im Inneren des Wagen knarrte. Danny Horney zog die Spannfeder der Zündungseinrichtung an, es hörte sich aber an, als drehe er einen alten Wecker auf.


  „Es ist soweit! Los, steig ein!“


  Kaum hatte Beatrice Shannon Platz genommen, als der Wagen auch schon anrollte. Es waren keine zweihundert Yards mehr, und im Scheine des Wagenlichtes tauchte zur Rechten eine hohe Betonmauer auf. Die Abzäunung des Sperrgebietes lag vor ihnen. Das weitere spielte sich in rasender Geschwindigkeit ab. . . Kein Posten war zu sehen, als zischend fünfmal kurz hintereinander die in Danny Horneys Händen befindliche Spezialschleuder in Tätigkeit trat. Mit jedem Zischen flog einer der Sprengkörper weit in das Versuchsgelände hinein . . . Beatrice Shannon hatte die geschärften Kapseln durch das heruntergedrehte Wagenfenster hinausreichen müssen.


  Nun hatte sie ihre Augen geschlossen und lag fast wie betäubt in ihrem Sitz. Sie war so erschüttert, daß sie nicht einmal mehr merkte, daß Danny Horney den Wagen mit erhöhter Geschwindigkeit über die Straße jagte. Nach zwei Minuten Fahrzeit glaubte sie in ihrem Trancezustand, in dem sie sich immer noch befand, ein heranziehendes Gewitter zu verspüren, Donnernd folgte Schlag auf Schlag. — Zunächst weit hoch im Norden, doch dann auch ganz in ihrer Nähe. Schrillend gellten die Alarmsirenen der Versuchsanstalt dazwischen...


  „Es hat auch drüben geklappt!“ schrie Danny Homey mit spröder Stimme und trat das Gaspedal noch tiefer durch. Bevor die Straßen zum Versuchsgelände gesperrt wurden, waren sie aus Cricklewood heraus.


  „Ich werde jetzt nach Bermondsey fahren. Morgen früh treffen wir uns wieder pünktlich im Geschäft! Klar! — Noch einen guten Rat von mir. Denke stets daran, daß wir von nun an im gleichen Boot sitzen. Etwas anderes gibt es nicht mehr. Und dann, einer Shannon nimmt kein Richter die Behauptung ab, sie wäre zu der eben von uns ausgeführten Tat erpreßt worden.“


  Beatrice Shannon dachte nicht mehr daran, zur Polizei zu gehen. Sie wußte genau, daß Danny Horneys Worte nicht von ungefähr waren. Erschöpft und erschlagen ließ sie sich, in ihrem Zimmer angekommen, auf ihr Bett fallen und wünschte, nie mehr wieder aufstehen zu brauchen.
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  In Camden-Town, nahe des Alms-Ho, der kleinen grünen Oase inmitten des brodelnden und hektischen Verkehrs von London, saß in einem gemütlichen Heim ein Mann über eine Lektüre gebeugt und schlug soeben die vorletzte Seite auf. Sein Gesicht strahlte Ruhe und Zufriedenheit aus. Gemütlich zog er hin und wieder an einer Zigarette. Lange schon hatte sich der schweigsame Leser, der gerade einige Jahre das dritte Lebensjahrzehnt überschritten hatte, einen solch ruhigen und erholsamen Feierabend gewünscht. Heute nun war dieser Abend gekommen, und der sympathische Mann mit den klaren Augen hatte ihn auf seine Art verbracht.


  Wer diesen Mann an diesem Abend in seinem Heim hätte beobachten können, der hätte es nicht für möglich gehalten, daß Londons Unterwelt allein schon bei der Erwähnung seines Namens in Schrecken und Angst geriet. Dagegen eine seiner vornehmen Visitenkarten zu erhalten, war schon gleichbedeutend mit einem kostenfreien Aufenthalt in einer Staatspension.


  „Fünf nach elf!“ flüsterte er wie im Selbstgespräch, nachdem er die Lektüre zugeschlagen und einen Blick auf die Standuhr geworfen hatte.


  Die fast aufgerauchte Zigarette zerdrückte er in einem Aschenbecher, erhob sich und ging hinüber ins Badezimmer. Kaum hatte er sein Hemd abgestreift, als das Telefon Sturm zu läuten begann. ,Aus mit der Ruhe', traf er instinktiv das Richtige, als er sich der unseligen Erfindung für ruhesuchende Menschen näherte.


  „Hier Kommissar Morry!“ meldete er sich deswegen schon nicht mehr als Privatmann.


  „Hallo, Sir! — Hier ist das Headquarier“, klang ihm die Stimme des diensttuenden Officers entgegen. „Ich muß Sie leider in Ihrem Feierabend stören. Ich tue es nicht gern, aber . ..“


  „Nun! Lassen Sie bitte die lange Vorrede weg. Ich kann mir denken, daß Sie mich nicht aus irgendeinem nichtigen Grund anrufen. — Reden Sie frei von der Leber! — Wo brennt's diesmal?“


  „Es brennt wirklich, Sir!“ begann nach den ermutigenden Worten Kommissar Morrys der Officer sein Anliegen vorzubringen.


  „Auf Cricklewood ist ein Sprengstoffanschlag verübt worden. Soeben habe ich die Nachricht von Professor Rashleigh, dem Leiter der Versuchsanstalt, erhalten. Zwei der Werkshallen sollen in Flammen stehen.“


  Kommissar Morry brauchte nicht lange zu überlegen. Die Worte „Sprengstoffanschlag auf Cricklewood“ riefen das von ihm geführte Sonderdezernat beim Scotland-Yard auf den Plan, und es war seine Aufgabe, die Klärung des Falles zu übernehmen. Während er sich bereits wieder sorgfältig ankleidete, kamen Schlag auf Schlag seine präzisen Fragen und Anweisungen durch den Draht. Es war nicht viel, was ihm der Officer mitteilen konnte. Er hatte von Professor Rashleigh nur die Nachricht erhalten, daß nach mehreren Detonationen zwei Hallen der Versuchsanstalt in Brand ständen. Die Ursachen der Explosionen an den verschiedensten Stellen im Versuchsgelände seien vorerst für den Wissenschaftler noch ein Rätsel. Sie konnten nach seinen Angaben nur auf einen Anschlag seitens einer außenstehenden Gruppe von fremdländischen Agenten zurückzuführen sein.


  „All right! — Ich werde mir die Sache an Ort Stelle ansehen“, beendete Kommissar Morry das Gespräch mit dem Officer.


  „Schicken Sie bitte drei Ihrer Leute nach Cricklewood. Sie sollen einen der Explosionsherde sichern und auf mich warten.“


  „Ist schon geschehen, Sir! Die Männer müssen bald in Cricklewood sein.“


  „Okay! Noch etwas — lassen Sie meinen guten Sudder ebenfalls aus dem Bett trommeln. Ich werde ihn sehr wahrscheinlich benötigen.“


  „Wird gemacht, Sir!“


  Er vergingen nur wenige Sekunden, da schlug Kommissar Morry bereits den Kragen seines Mantels hoch und trat in die Nacht hinaus. Feucht und kalt schlug ihm der dichte Herbstnebel ins Gesicht. Während er seinen Wagen bestieg, kreisten seine Gedanken schon um den neuen Fall. Bei diesem Sauwetter war es nach seiner Meinung den Gaunern gewiß nicht allzu schwer gefallen, bis dicht an das Versuchsgelände vorzudringen, und von hier aus ihre Arbeit aufzunehmen. Wie diese Arbeit vonstatten gegangen war, würde er schon sehr bald herausgefunden haben. Aber noch andere Gedanken kamen ihm. Vielleicht war der Anschlag auch von einem der Männer der Erprobungsstelle selbst ausgeführt worden? Wer konnte es wissen?


  Der noch nicht allzu lange abgeschlossene Fall Dr. Jules Steenlunds tauchte in seiner Erinnerung auf. Auch dieser Mann hatte es nach dem derzeitigen Ermittlungsstande versucht, seine Vertrauensposition zu landesverräterischen Beziehungen mit einer fremden Macht auszunutzen. Wenn er auch damals die Ermittlungen gegen Dr. Steenlund nicht persönlich geführt hatte, so wußte er doch genau über diesen Fall Bescheid, der sich während seiner Abwesenheit aus London zugetragen hatte. Er war zu der Zeit, als man Dr. Steenlund vor die Schranken des Gerichts zerrte, in den Staaten gewesen. Einer Anforderung des Federal Bureau of Investigation war er nachgekommen und hatte gemeinsam mit der amerikanischen Bundespolizei eine reißende internationale Bestie, welche auch in England ihr Unwesen getrieben hatte, zur Strecke gebracht. Würde auch diesmal die Lösung des Falles mit dem Fall Dr. Steenlunds parallellaufen? Kommissar Morry wußte zu dieser Stunde noch nicht, wie nahe diese Frage der Lösung des Rätsels war. Aber so sicher Komissar Morry auch war, hellseherische Fähigkeiten besaß er leider nicht. Über die Adelaide-Road ging es nach Osten. Seine schlanken und nervigen Hände hielten das Lenkrad umspannt, ohne dabei verkrampft zu sein. Nebelfahrten waren für Kommissar Morry nichts Außergewöhnliches, und so zog der Wagen im flotten Tempo an der mittleren Fahrbahnmarkierung seine Bahn. Die teils menschenleeren Straßen des Londoner Ostens ließen ihn schon bald sein Ziel erreichen. Nur kurzen Aufenthalt gab es jeweils an den Straßensperren in Cricklewood. Doch sooft Kommissar Morry von den Männern Einzelheiten des Anschlages in Erfahrung zu bringen versuchte, zuckten diese mit den Schultern.


  „Bedaure, Sir! — Wir wissen nichts Genaues. Seitdem es da gekracht hat, haben wir unsere Posten nicht verlassen.“


  „Hat jemand versucht, das Gebiet nach den Explosionen zu verlassen? Ich meine nicht etwa nur Fremde, sondern auch irgendeinen der Herren der Führung!“


  Verständnislos blickten die Posten den Kommissar an. Sie wußten nicht, warum ihnen diese Frage gestellt wurde. Nach ihrer Meinung war es eine Selbstverständlichkeit, daß jeder Mann, ob Techniker oder Professor, ' an seinem Platz war, wo er im Falle eines Katastrophenausbruches hingehörte. Und die Alarmsirenen hatten Katastropheneinsatz für die entferntesten Winkel des Versuchsgeländes gegeben.


  Kommissar Morry aber stellte absichtlich bei jedem Aufenthalt den Leuten diese an sich überflüssige Frage. Von vornherein beabsichtigte er damit eine Sondierung von Personen, die sich möglicherweise verdächtig gemacht haben konnten.


  „No, Sir!“ Das war an allen Kontrollpunkten die knappe Antwort der Posten.


  Weiter steuerte Kommissar Morry seinen Wagen in das Sperrgebiet hinein. Dunkle Rauchschwaden mischten sich plötzlich mit dem Hellgrau des Nebels. Eine Gestalt tauchte im Licht seines Scheinwerfers auf. Andere huschten tiefer in den Rauch hinein. Die einzelne Gestalt aber verharrte auf der Stelle und fuchtelte wild gestikulierend mit den Händen in der Luft herum. Direkt vor dem Mann brachte Kommissar Morry sein Fahrzeug zum Stehen. Er war am Ziel . . .


  Nur einen kurzen Blick warf er zu den emsigen Männern mit den blanken Helmen hin. Mit allen Mitteln versuchten sie der zischenden Feuersbrunst Herr zu werden. Mehrere Motorpumpen heulten ihre eintönige Melodie in die unruhig gewordene Nacht hinein, und aus den dicken Schläuchen schoß der weiße Schaum auf den Brandherd. Genauso wie hier waren etwa eine Meile nördlich Männer in der gleichen Weise mit der Bekämpfung des dort ebenfalls ausgebrochenen Brandes beschäftigt. Vor einer Wohnbaracke entdeckte Kommissar Morry mehrere dunkle Silhouetten. Laute Befehle gellten von dort aus zu den einzelnen Rohrtrupps hinüber. Der Einsatzstab der Löschzüge schien sich dort zu befinden, und Kommissar Morry ging darauf zu.


  „Kommissar Morry vom Sonderdezemat Scotland= Yard!“ gab er sich einem ihm entgegentretenden jüngeren Mann in Zivil zu erkennen.


  „Mein Name ist Challis, Anthony Challis!


  Kommen Sie bitte, Professor Rashleigh wartet bereits“, gab ihm der Mann mit rauer Stimme zur Antwort. Während Kommissar Morry dem Mann in das Haus folgte, beobachtete er in seiner angeborenen Skepsis alles, was ihm begegnete — auch den vor ihm schreitenden Anthony Challis. Außer, daß dieser Challis noch vollständig angekleidet war, fiel ihm dessen unruhiger Blick besonders auf. Er mochte vielleicht voreingenommen sein, aber dieser Anthony Challis war Kommissar Morry von der ersten Sekunde ihres Zusammentreffens an unsympathisch.


  Kommissar Morry versuchte keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und seine Empfindungen diesem Anthony Challis gegenüber zu unterdrücken.


  Aber bevor er in das Zimmer Professor Rashleighs eintrat, tasteten seine Augen noch einmal unauffällig das Gesicht Anthony Challis ab. Seine Augen trafen die des Mannes, und wieder schlug Challis die Augen nieder. Morry fragte sich, welche Gründe ihn dazu bewegen mochten. Unauslöschlich gravierte sich das Benehmen Anthony Chaliis' in Kommissar Morrys Gedächtnis ein. Jede kleinste Regung in dem Gesicht seines Gegenübers hätte Morry noch nach Wochen haargenau zu deuten gewußt. Es war eine seiner Eigenschaften, die ihm das sonst so lästige Notizbuch in den Händen vieler seiner Kollegen ersparte. Auch konnte er mit dem Besitze dieser Fähigkeit stets seine Beobachtungen unauffälliger durchführen und seine Gegner in dem stillen Glauben lassen, er wäre ahnungslos.


  „Den Gegner mit fast an Dummheit grenzender Harmlosigkeit täuschen, dann aber um so härter im gegebenen Moment zuzuschlagen!“ das war eines seiner Prinzipien seiner erfolgreichen Detektivlaufbahn beim Yard. — Keiner verstand es besser als er, die sich plötzlich ergebenden dicksten Überraschungen mit gleichbleibender Miene zur Kenntnis zu nehmen und sie in seine Kombinationsmaschine einzuflechten. Der Erfolg konnte bei einem Schauspieler, wie Kommissar Morry es bisweilen war, nicht ausbleiben. Je nach Lage der Dinge wußte er dabei seinen scharfen Geist einzusetzen.


  Mal spielte er den Laien, wenn es um spezielle wissenschaftliche, technische oder gar medizinische Angelegenheiten oder Formeln ging, und manchmal machte er es umgekehrt. Schon mancher fehlgetretene Akademiker glaubte dem Kommissar gegenüber mit seinen Kenntnissen protzen zu können, er mußte meist aber schon nach wenigen Minuten einsehen, daß er diesem Teck auch auf seinem eigensten Wissensgebiete nichts vormachen konnte. Wie Kommissar Morry sich an diesem Abend geben würde, wußte er bereits, als er hinter sich Anthony Challis ebenfalls in das Zimmer des Professors treten und dazu noch die Tür zumachen sah.


  „Der Boy wird sich mit seinen eigenen Worten ins Gesicht schlagen! So oder so!“ dachte Morry beinahe vergnügt und spielte den Wißbegierigen.


  „Professor Rashleigh! — Es ist mir ein Vergnügen, einen solch verdienten Mann der Wissenschaft kennenzulernen“, begrüßte er bei seinem Eintreten den Greis mit dem nötigen Respekt. Sofort aber steuerte er ohne Umschweife auf die Ereignisse des Abends und den Grund seines Kommens zu.


  „Ich muß offen gestehen, daß mir im Augenblick kein Grund einfällt, der diese Zerstörungswut rechtfertigen könnte. Es wäre doch absurd anzunehmen, daß dieser Anschlag nur dem Zwecke dienen sollte, Ihre Arbeit zu verzögern. Nun, Professor! — Können Sie mir einen Grund sagen, warum dies hier geschehen ist? — Oder Sie vielleicht, Mister Challis?“


  Anthony Challis schien förmlich darauf gewartet zu haben, seine Stimme erheben zu können. Daß er aber an die von Kommissar Morry ausgelegte Angel plumperweise sofort anbiß, hatte Morry nicht erwartet. Bevor der noch völlig schockierte Professor überhaupt seine blutleeren Lippen auseinanderbringen konnte, schoß es bissig aus seinem Munde: „Ich bin zwar kein Cop, aber an Ihrer Stelle würde ich mich zunächst fragen, ob der ganze Feuerzauber dort vor der Tür nicht ein Ablenkungsmanöver war. Wenn .. .“ Unvermittelt stockte Anthony Challis und biß sich errötend auf die Unterlippe.


  „Please! — Wie meinen Sie das?“ ließ Kommissar Morry dem Upper-Engineer keine Chance, das Thema zu wechseln. Während sein Kopf langsam herumfuhr, blickte er wie gelangweilt Anthony Challis an.


  Drei-, viermal atmete dieser erregt durch, dann ertrug er nicht einmal mehr den harmlosen Blick des Kommissars. Gereizt vergrub er seine Hände in den Hosenta= sehen und spazierte wild in dem Raum herum.


  „Damned, Kommissar! — Es gibt viele Sachen, für die sich auch andere interessieren könnten.“


  „Zum Beispiel, Mister Challis?“ Wieder klangen Morrys Worte ohne jegliche starke Betonung.


  Diesmal kam zu Kommissar Morrys leichter Enttäuschung die Antwort aus dem Munde des Professors. Gern hätte er Anthony Challis antworten gehört. Ein gereizter Mensch verhaspelt sich schnell. Eine alte Weisheit. . .


  Sure, damit war im Moment nichts zu machen.


  „Wir haben zunächst sofort an unsere neuesten Erprobungen gedacht“, hörte er den Professor leise sprechen. „Doch soweit wir feststellen konnten, befinden sich noch sämtliche Aufzeichnungen im Tresor. Auch scheint das Labor nicht aufgebrochen worden zu sein. Wir haben jedenfalls nichts feststellen können.“


  „Wer ist wir?“ fragte Morry gelangweilt.


  „Mister Challis und ich natürlich!“ gab ihm der Professor mit leichtem Sarkasmus zur Antwort.


  „Es wird sich herausstellen“, lächelte Kommissar Morry den alten Mann trotzdem verbindlich an und wechselte sprunghaft seine Taktik.


  „Darf ich nun das Labor und den Panzerschrank einmal in Augenschein nehmen?“


  „Selbstverständlich, Kommissar!“


  Gemeinsam verließen die drei Männer den Raum. Anthony Challis schien gereizter denn je zu sein. Unaufhörlich fuhr er sich mit den Fingern hinter den Kragen. Kommissar Morry tat, als merke er nichts. Sein Verdacht verdichtete sich mehr und mehr ...


  Auf dem langen Gang trat ihnen der erst eben eingetroffene Constabler Sudder mit durchfurchter Stirn entgegen. Kommissar Morry stellte seinen Mitarbeiter vor und zog ihn beiseite, während Professor Rashleigh und Anthony Challis auf den Ausgang zustrebten. Es waren nur wenige Worte, die er seinem Konstabler zuflüsterte. Dieser verstand aber sofort, warf einen dunklen Blick auf den neben dem Professor herschreitenden Mann und verließ sogleich nach dem Verlassen des Gebäudes die drei in den beißenden Qualm hineinschreitenden Männer. Seinen Befehl hatte er erhalten, und er beeilte sich, ihn in den wenigen ihm zur Verfügung stehenden Minuten zur vollsten Zufriedenheit des Kommissars auszuführen. Das die Zeit, die Konstabler Sudder zur Durchsuchung Anthony Challis Wohnung benötigte, nicht zu knapp werden würde, dafür sorgte Kommissar Morry schon . . .


  Fast gemächlich schritt er hinter den beiden Angehörigen der Erprobungsstelle her. Zunächst führte ihr Weg an der immer noch brennenden Werkshalle vorbei. Einige Male machte der zu einer breiten Fahrbahn gegossene Betonboden rechtwinklige Kurven, dann standen sie unvermittelt vor einem niedrigen Betonklotz.


  „Wir haben unser Labor in einem unterirdischen Bunker untergebracht. Hier befindet sich der Eingang zu diesem Bunker“, gab der Professor die einleitende Erklärung und wollte die schwere Stahltür mit einem kaum fünf Zentimeter langen schlüsselähnlichen Gegenstand öffnen. Kommissar Morry hinderte ihn daran.


  „Pardon, Professor! Mit dem niedlichen Spielzeug haben Sie die Geheimnisse unseres Landes abgesichert?“ wollte er zweifelnd wissen und nahm das ihm hingehaltene Öffnungswerkzeug entgegen.


  „Versuchen Sie's mal“, lächelte ihn der Professor dabei von oben herab an.


  Kommissar Morry fühlte das kaum fingerdicke Metall in seiner Handfläche. Wenn es auch stockfinster um sie herum war und die Stablampe in Anthony Challis Händen kaum genügend Licht spendete, so wußte er dennoch, daß er auch am hellichten Tage nicht in der Lage war, mit Hilfe dieses Spezialschlüssels die Tür auf Anhieb zu öffnen. Seine Finger hatten die kleinen abgeflachten Rädchen am oberen Teil des Schlüssels berührt und damit den nach unten zum Schlüsselbart hinlaufenden Lamellen einen anderen Stand gegeben. Anerkennend pfiff er durch die Zähne.


  „Doppellamellensicherung, Professor?“


  „No, Kommissar! — Dreifache!“


  „Und die nächste Stufe innerhalb des Schlosses fällt erst beim Herumdrehen der vorherigen richtigen Einstellung herunter“, wußte da Kommissar Morry Bescheid und reichte den Schlüssel zurück.


  „Well, so ist es!“ bestätigte der Professor und fügte hinzu: „Dieses komplizierte Schloß hier vorn am Eingang wäre gar nicht so nötig gewesen, denn sobald wir diese Tür hinter uns haben, stehen wir bereits vor einer weiteren Absperrung. Erst hiernach kommen wir in das eigentliche Labor mit seinen Abteilungen.“


  So war es auch ...


  Kommissar Morry beabsichtigte soeben zu fragen, in welcher Abteilung der Tresor stehe, als Professor Rashleigh eine Tür öffnete und mit der Hand auf einen eingebauten Panzerschrank in der Mauer des mittelgroßen Raumes wies.


  „Hier ist mein Arbeitszimmer, Kommissar! — Und dort befindet sich der Tresor. Ich kann ihn . . .“


  „Bitte noch nicht!“


  Ohne Hast ging Kommissar Morry allein auf das in der Mauer eingelassene Monstrum zu. Seine Augen waren währenddessen suchend auf den blitzsauberen Boden gerichtet. Abdrücke von noch vollständig vorhandenen Gummiabsätzen waren auf dem Wege bis zum Tresor mehrfach deutlich sichtbar vorhanden. Am Tresor selbst hatte der Träger dieser Schuhe längere Zeit gestanden und dabei oftmals seinen Platz gewechselt. — Warum? — Anthony Challis gab ihm mit spröder Stimme die Antwort darauf: „Kommissar! — Suchen Sie nicht lange nach der Person die diese Fußspuren hinterlassen hat. Ich war es! — Goddam, aber ich glaube Ihnen bereits erklärt zu haben, daß ich schon einmal hier war und mit Professor Rashleigh den Tresor überprüft habe. Warum also diese Geheim...“


  „Ah, Pardon! — Ich hatte es vergessen“, fuhr Kommissar Morry seelenruhig dem Aufgebrachten ins Wort. Unwillkürlich mußte er an das Sprichwort denken:


  ,Wer sich entschuldigt, klagt sich an!' — Hier traf es wieder einmal zu. Morry schritt auf den Tresor zu. Wie durch Zauberhand lag plötzlich eine Lupe zwischen seinen Fingern. Kurz darauf beugte er sich über das komplizierte Schloß. — Da hatte er auch schon die Bestätigung seiner Annahme! Mit einem spitzen Werkzeug hatte jemand vor nicht allzu langer Zeit versucht, das Schloß zu öffnen. Die Kratzer an den Innenwänden des Türloches zeugten davon, daß dieser Jemand es sehr eilig gehabt haben mußte. Tief hatte der Nachschlüssel seine Spuren hinterlassen...


  Mit unbeweglichem Gesicht richtete sich Morry wieder auf. Keiner konnte in diesem Augenblick seine Gedanken erraten.


  „Und nach Ihren Angaben ist der Inhalt des Tresors noch vollständig vorhanden?“ wollte er noch einmal von dem Professor wissen.


  „Yes, Kommissar!“


  „Dachte ich mir doch“, überging Kommissar Morry seine eben gemachte Feststellung und traf Anstalten, den Raum wieder zu verlassen.


  Vor Anthony Challis aber blieb er noch einmal kurz stehen und meinte zweideutig:


  „Das Ding da hätte nicht einmal unser bester Tresorknacker aufbekommen!“


  Erstaunt zog Anthony Challis die Augenbrauen in die Höhe. Während er ebenfalls hinter Kommissar Morry den Raum verließ, wußte er von nun an gar nicht mehr, was er von diesem Kommissar halten sollte. War das wirklich der Mann, vor dem die gesamte Unterwelt des Inselreiches und darüber hinaus zitterte, wenn sie nur seinen Namen hörte? — Kaum! War es nicht nur eine Legende, die diesen Mann umgab, geboren in den stumpfsinnigen Hirnen einiger vertrottelter Gesellen, die das Pech hatten, ihm in ihrer Einfältigkeit in die Arme zu laufen? — Gewiß, auch er hatte am ganzen Körper gebibbert, als er diesem Manne vor wenigen Minuten zum ersten Male gegenüber stand. Was er aber in der Zwischenzeit von diesem Morry gesehen hatte, war mehr als stümperhaft. Kein zweites Mal würde ihn ein Kommissar Morry erschrecken können. Auch seine Komplicen brauchten sich offenbar vor diesem Laien nicht zu fürchten . . .


  Noch viel, viel weiter verstrickte sich Anthony Challis in derartige überhebliche Gedanken und sah dabei nicht, daß sich der Strick, den er sich hundertfach durch seine gemeine Handlungsweise verdient hatte, immer enger um seinen Hals zusammenzog. Die Enden des Strickes aber hatte Kommissar Morry in seinen Händen, und den Zeitpunkt des Zuschnürens bestimmte nur er ganz allein.


  Noch aber war es nicht soweit. Auch Konstabler Sudder mußte das einsehen. Sie trafen sich, kurz nachdem Kommissar Morry Professor Rashleigh und Anthony Challis für einige Zeit allein gelassen hatte, an seinem Wagen. Konstabler Sudder wartete bereits auf seinen Chef.


  „Splendid, Sudder! Sie haben sich ja ganz schön beeilt“, begann Morry anerkennend.


  „Haben Sie etwas Brauchbares in der Wohnung gefunden?“


  „Wie man's nimmt, Sir!“


  „Okay! Setzen Sie sich zu mir und schießen Sie los!“ Nachdem sich die beiden Yard-men in Kommissar Morrys Wagen gesetzt hatten, berichtete Konstabler Sudder: „Zunächst, Sir, habe ich einwandfrei feststellen können, daß dieser seltsame Bursche heute Abend Besuch hatte. Es muß ein Mann gewesen sein, denn die Fußabdrücke auf dem Parkett neben dem dicken Teppich in Challis Wohnung sprechen dafür. Seine eigenen waren es nicht, Challis hat einen größeren Fuß. Ich habe ein Paar Schuhe von ihm, die ich in der Diele fand, mit den Abdrücken auf dem Teppich verglichen. Sie passen nicht überein . . .“


  Noch weitere Argumente führte Konstabler Sudder zur Bekräftigung seiner Annahme an. Er wußte aus Erfahrung, daß Kommissar Morry nicht ohne weiteres alles, was man erzählte, abnahm. Hier aber mußte sein Chef zugeben, daß er folgerichtig kombiniert hatte — und Morry gab es zu: „All right, Sudder! Das paßt haargenau zu meinem Bild, welches ich mir bisher über diesen Fall gemacht habe. Nachdem haben die Kerle nur die Eierchen gelegt, um die Bewachung abzulenken. Während dieses geschah, hat Challis in Begleitung eines weiteren Mannes, den er vorher schon in seine Wohnung eingeschmuggelt haben muß, versucht, den Tresor zu knacken“, folgerte der junge Kommissar richtig: „Ziel der Gauner war es also, die neuesten Ergebnisse der Versuchsanstalt auf billige Art und Weise in ihren Besitz zu bringen. Ein zweiter Fall Dr. Steenlund. — Aber Sudder, wer ist nun dieser Fremde in Challis Wohnung gewesen und wie kam er aus dem Sperrgebiet wieder heraus? Das Hereinkommen war nicht schwer. Challis kann ihn irgendwie hereingelotst haben. Aber wieder heraus? Sudder, wie kämen Sie heraus, ohne bemerkt zu werden?“ fragte der Kommissar plötzlich seinen Konstabler.


  Einen Augenblick nur zog der Gefragte die Stirn kraus. Er war solche Fragen seines Chefs gewöhnt, darum überraschte ihn diese Frage nicht.


  „Sir! — Ich kann da nur Ihre eigenen Worte wiedergeben, die Sie vor langer Zeit einmal geprägt haben. Ein gerissener Boy kommt überall heraus, sobald er über die Örtlichkeiten genau Bescheid weiß!“


  „Sehen Sie, Sudder! Auch so wird es hier sein. Anthony Challis ist hier jahrelang tätig. Er kennt sich somit in dem ganzen Sperrgebiet aus. Seine Kenntnisse hat er diesem anderen übermittelt, und damit hat sich dieser stillschweigend aus dem Staube gemacht.“


  Wieder traf Kommissar Morry den Nagel genau auf den Kopf.


  „Wird diesem Burschen nicht viel nützen, Sir!“ meinte der Konstabler trocken.


  „Wir haben genug Tatverdachtsmomente, daß wir diesem Challis sofort eine freundliche Zelle in unserem Headquarter zuweisen könnten. Ich glaube nicht, daß uns der Boy viele Schwierigkeiten machen wird. Ein bißchen schmoren lassen, und es sprudelt aus ihm heraus wie aus einem Wasserfall. Glauben Sie nicht auch, Sir?“


  „Vielleicht wäre es gut für Mister Challis, wenn er mich mal von meiner wirklichen Seite aus kennenlernen würde“, überlegte sich Kommissar Morry.


  Doch dann entschied er anders: „No, Sudder! — Wir werden Mister Challis noch einige Stunden in Freiheit lassen. Er soll nur glauben, wir wären alle auf den Kopf gefallen. Das gibt ihm wieder Mut, und diese Art Mut ist immer gefährlich für solche Menschen. Die Leute lassen sich schnell zu unvorsichtigen Handlungen hinreißen. Wenn ich mich nicht täusche, erfahren wir so schneller die Namen der Hintermänner dieses Misters und können dann die ganze Clique zusammen hochgehen lassen.“


  Es war wieder einmal typisch Kommissar Morry, daß er sich nicht mit einem Teilerfolg zufrieden gab. Jeder andere hätte sofort zugegriffen und die Person festgesetzt, die sich nur irgendwie dieses Verbrechens verdächtig gemacht hätte. — Allein vielleicht schon deswegen, um der windigen Presse, die diesen Anschlag auf das Versuchsgelände schon in wenigen Stunden in großen Schlagzeilen herausbringen würde, etwas Positives über den Ermittlungsstand mitteilen zu können. — Kommissar Morry fürchtete weder das Geschmier der Reporter noch die spitzen Zungen einiger polizeifeindlicher Elemente. — Er wußte, welche Methode hier zum Ziele führte, und von dieser Methode ließ er sich durch nichts und von keinem Menschen abbringen. Nachdem er seinen Konstabler angewiesen hatte, die Überwachung Anthony Challis zu übernehmen, begab er sich noch einmal zur Wohnbaracke. Bevor er aber das Zimmer des Professors erreichte, traf er erneut auf dem Gang mit Anthony Challis zusammen. In den bisher unruhigen und flackernden Augen des Mannes stand nun unverhohlener Spott.


  „Nanu, Kommissar! Sind Sie etwa schon mit Ihrer Arbeit fertig?“


  Kommissar Morry kümmerte sich um das schadenfrohe Grinsen des Upper-Engineers herzlich wenig. Seine schlanke Hand fuhr in die Rocktasche, und er zog eine blütenweiße Karte heraus. „Well, Mister Challis! Bei der dort draußen herrschenden Waschküche werde ich wohl kaum einen brauchbaren Hinweis finden. Ich ziehe es daher vor, morgen im Laufe des Tages noch einmal hier zu erscheinen. Sollte sich aber in der Zwischenzeit etwas Besonderes ereignen, können Sie mich getrost jederzeit anrufen. Hier ist meine Karte. Und nun good evening, Mister Challis! Eh — und die besten Empfehlungen an Ihren Chef!“ Bevor sich Anthony Challis versehen hatte, hatte ihm Kommissar Morry seine Visitenkarte in die Hand gedrückt und verließ bereits wieder das Haus. Zurück blieb nur das kleine Stückchen Papier mit dem Aufdruck: „G. E. Morry, Kriminalkommissar.“
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  Pat Folker, der Mann, dessen Namen Kommissar Morry gern zu dieser Stunde gewußt hätte, hatte eine fast schlaflose Nacht und einen noch mieseren Tag hinter sich. Seine Nervosität an diesem Tage war geradezu lachhaft. Wie ein gereizter Stier war er schon seit den frühen Morgenstunden umhergelaufen. Er hatte dazu allen Grund, denn der Coup im Versuchsgelände war fehlgeschlagen. Nicht etwa, weil seine Komplicen versagt hätten. Nein! — Ihn traf die alleinige Schuld, daß das Erhoffte nicht eingebracht worden war. Er hatte es nicht geschafft, den Stahlkoloß im Bunker der Erprobungsstelle zu öffnen. Dabei hatte er immer geglaubt, keine Verriegelung würde seinen geschickten Fingern und seinen Erfahrungen auf diesem Gebiete widerstehen können. Der Tresor der Erprobungsstelle hatte ihn zu seinem Leidwesen eines Besseren belehrt. Fast dreißig Minuten war er mit allen Mitteln und Spezialwerkzeugen der Stahlkammer zu Leibe gegangen. Der einzige Erfolg waren mehrere abgebrochene Exemplare seiner Schlüsselkollektion. Anthony Challis hatte ihn, während er sich im Schweiße badete, verlassen, um den Professor noch weitere zehn Minuten aufzuhalten. Dennoch mußte er unverrichteter Dinge schleunigst das Weite suchen, denn die Zeit, die er mit Anthony Challis ausgemacht hatte, war bereits um zwei Minuten ergebnislos überschritten gewesen. Der Upper-Engineer war auch, kaum hatte er die Bunkertür von außen wieder richtig verschließen können, mit dem Professor schon erschienen. Einen Augenblick lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, den alten Mann unschädlich zu machen, um mit dem in Professor Rashleighs Besitz befindlichen Schlüssel dennoch zum Erfolge zu kommen. Aber mehrere Techniker, die kurz nach dem Erscheinen des Professors ebenfalls an dem Bunker eintrafen, verhinderten dieses gemeine Vorhaben. Danach wurde es für Pat Folker höchste Zeit, wieder aus der Sperrzone zu kommen. — Bis zur Abgrenzungsmauer am südlichsten Punkt des Versuchsgeländes waren es nur einige hundert Yards. Unbemerkt erreichte er diese Stelle. Zu seinem Glück war Noel auf seinem Posten. Fast zwei Stunden waren vergangen, seitdem Pat Folker hier an dieser Stelle die hohe Mauer überklettert hatte. Trotzdem surrte gleich nach seinem kurzen Pfiff eine Strickleiter über die Umzäunung. Wiederum unbemerkt war er über die Mauer geentert. Am Wagen angekommen, konnte keiner mehr Pat Folker seinen mißlungenen Versuch nachweisen. Was danach geschah, war eine reine Nervensache. Alle Straßen um Cricklewood waren inzwischen von Polizeiflitzern abgeriegelt gewesen. Sämtliche innerhalb des abgeriegelten Gebietes fahrenden Fahrzeuge mußten sich einer strengen Kontrolle unterziehen. Aber was machte es den Hartgesottenen schon aus, sich über ihre Fahrstrecke ausfragen zu lassen. Bluffen war Pat Folkers starke Seite, und als er hinter einem kurz vor ihm gestoppten Fahrzeug seinen Wagen ebenfalls zum Halten brachte, kamen die Worte wie geschmiert über seine Lippen. Nachdem die kontrollierenden Streifen seine Personalien und das Kennzeichen seines Wagens notiert hatten, gab der Streifenführer ihnen den Weg wieder frei. — Mister Pat Folker, englischer Staatsbürger und stadtbekannter Inhaber des Alhambra-Clubs, war über jeden Verdacht, einen Sprengstoffanschlag auf Cricklewood verübt zu haben, erhaben. —


  Noch dreimal mußten sie ihre Fahrt unterbrechen. An der letzten Kontrollstelle hatten sich inzwischen über zwanzig Fahrzeuge gestaut. Deshalb kamen sie erst gegen vier Uhr am Alhambra-Club an. Enttäuschte Gesichter gab es, als Pat Folker seinen wartenden Komplicen mitteilte, daß die ganze Arbeit dieser Nacht für die Katz gewesen war. Mehrere Stunden hatte die Clique noch zusammengesessen und beratschlagt, was nach dieser Schlappe zu machen sei. An einen nochmaligen gewaltsamen Versuch, doch noch in den Besitz der Formel zu kommen, war für Monate nicht mehr zu denken. Allerdings zweifelten alle Anwesenden auch daran, daß es Anthony Challis in Kürze gelingen würde, das Gewünschte kopieren zu können. Was war zu tun? —


  Mehr und mehr begannen die Gauner den in ihnen brodelnden Groll mit Alkohol zu ertränken. Schon nach einiger Zeit schrie und grölte der Haufen wild durcheinander. Langsam rückte dabei ihr Hauptthema in den Hintergrund, und gegen Ende war nur noch ein wenig ergötzliches Trinkgelage im Gange.


  „Leben und leben lassen!“ mit diesem Motto hatte einer der Burschen das Zeichen zum fröhlichen Beisammensein gegeben.


  „Morgen ist auch noch ein Tag. Verschieben wir unsere Debatte auf den morgigen Abend. Bis dahin wird bestimmt einem von uns etwas Geniales eingefallen sein“, hatte ein zweiter mit lallender Stimme seinem Vorredner beigepflichtet.


  „Soll mir auch recht sein!“ war Pat Folkers knirschende Antwort darauf, und gleich danach hatte er sich zwei Gläser Whisky einverleibt. Für wenige Augenblicke schien die Welt wieder rosig auszusehen. Die Ernüchterung aber ließ nicht allzulange auf sich warten .. .


  Noch hingen seine Komplicen laut schnarchend in den Sesseln oder hatten sich bequemerweise gleich auf den weichen Teppich ausgestreckt, als Pat Folker bereits wieder auf den Beinen war. Stundenlang war er durch die Räume des Clubhauses gerast. — Sein Hirn suchte nach einem Ausweg, aber er fand keinen geeigneten Plan, der ihm durchführbar erschien. Langsam waren die Minuten dahingeschlichen.


  Mehrmals hatte Pat Folker inzwischen wieder zum Glas gegriffen, und mehr und mehr war sein brutaler Charakter durchgebrochen. Als die Abenddämmerung schon einige Stunden ins Land gezogen war, hielt er es in sei= nen vier Wänden bis zu der verabredeten 'Zeit des erneuten Zusammentreffens mit seinen Komplicen nicht mehr aus. Pat Folker brauchte ein Ablaßventil für seine in ihm fressende, fast überschäumende Wut. Wo fand er ein Opfer? —


  Da die Clubräume noch geschlossen waren, traf er dort keinen Menschen an. Auch schien ihm dort nicht der richtige Platz zu sein, um sich abzureagieren. Zunächst hatte er an Beatrice Shannon gedacht, doch dann war er wie von einer Tarantel gestochen hochgefahren.


  „Bless my soul!“ Den komischen Doktor in der Haifisch-Bay hatte er doch ganz vergessen. —


  Über eine Stunde weidete sich die Bestie Pat Folker nun schon an den nutzlosen Versuchen Dr. Steenlunds, dem vor ihm stehenden und stark nach Fusel riechenden Mann seine Gründe für das Betreten der Haifisch-Bay zu erklären. All seine Mühe, Pat Folker für seinen gutdurchdachten Plan zu gewinnen, waren umsonst.


  „Nun Schluß mit Ihrem langatmigen Gerede!“ schrie er den Doktor an, und seine rotumrandeten Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. „Ich glaube Ihnen kein Wort von dem, was Sie mir da einzureden versuchen. Soll ich Ihnen sagen, aus welchem Grunde Sie hier in das Hafenviertel gekommen sind, he?“


  Dr. Jules Steenlund sah seine letzte Chance schwinden, heil aus diesem schmutzigen Loch herauszukommen. Drei Sekunden lang wurde es fast totenstill in dem Verlies, dann vernahm Dr. Jules Steenlund das boshafte Zischen des Gangsters: „Einzig und allein sind Sie aus dem Grunde hierhergekommen, um die Leute zu finden, die Sie nach Dartmoor gebracht haben. Well, ich will Ihnen sagen, daß Sie Ihr Ziel um ein Haar erreicht hätten. Noch mehr aber sollen Sie wissen. Wir, die wir hier vor Ihnen stehen, gehören zu den Männern, die Sie suchten.“


  Kalt und erbarmungslos sprach der Gangster die Worte aus, und Dr. Jules Steenlund fühlte, daß ein kalter Schauer nach dem anderen über seine Haut lief.


  Da standen nun die Kerle vor ihm, die sein Leben und seine Existenz ruiniert hatten, und er war zu schwach, sich gegen die Willkür des Unmenschen zu wehren. War das das Ende?


  „Ist Ihre Wißbegierde jetzt gestillt, Dokter Steenlund?“ krächzte erneut die hämische Stimme Pat Folkers.


  „Wenn Sie noch Wert darauf legen, können Sie von mir die Geschichte, die Ihnen zum Verhängnis wurde, bis in die kleinsten Details erfahren.“


  Dr. Jules Steenlund hatte kaum noch auf die Worte des Teufels geachtet. Er ahnte schon lange, warum ihm dieser Satan so offen die Schuld an seiner Verurteilung


  preisgab. In den wüsten Gesichtern der Kerle stand nur zu deutlich, welche Absichten sie mit ihm hatten. — Doch Dr. Jules Steenlund war auf einmal nicht mehr gewillt, sich ohne weiteres beiseite schieben zu lassen. Ein plötzlicher Wille zum Leben nahm von seinem Denken und Handeln Besitz. Nicht viel Zeit verschwendete er mit abwägenden Gedanken. Was konnte er auch schon viel abwägen? Sie waren zu dritt und er allein. Nur mit einem für die Burschen überraschenden Trick konnte er es vielleicht noch schaffen, lebend aus dieser Falle herauszukommen. Sofort setzte er seinen Plan in die Tat um. Als Pat Folker erneut zu spöttischen Worten ansetzte, stieß sich Steenlund mit aller Kraft von der Wand ab, an der er bisher zusammengesunken gestanden hatte, und stürzte sich auf den Gangster. Von der Wucht des Anpralles kippte Pat Folker nach hinten. So aus seinem Gleichgewicht gebracht, pendelte er rückwärtsstolpernd wild mit den Armen durch die Luft. Seine Hände bekamen plötzlich ein Bekleidungsstück eines hinter ihm stehenden Komplicen zu fassen und krallten sich darin fest. Rick Amston fluchte gräßlich, wollte sich auf den Doktor stürzen. Doch wie eine Klette hing Pat Folker an seiner Kleidung und hinderte ihn für Sekundenbruchteile an seiner Bewegungsfreiheit. Hierdurch erhielt Dr. Jules Steenlund die Gelegenheit, den dritten des Trios anzurennen. Schon glaubte er durchbrechen zu können, aber es gelang noch nicht. Rasch rammte er den dritten Gauner von der Seite, der völlig schockiert wie ein gefällter Baum langsam in die Knie ging. — Doch Dr. Jules Steenlund wußte nicht um die Qualitäten des bulligen Mannes. Noch während dieser zusammensackte und es den Anschein hatte, er würde lang hinschlagen, griffen seine behaarten Arme zu und bekamen Dr. Jules Steenlunds Beine zu fassen. Ein kurzer, kräftiger Ruck — und die hagere Gestalt des Doktors wirbelte durch den Raum. Schwer schlug er gegen die eiserne Tür des Gefängnisses und rutschte von dort zum feuchten Boden des Kellerloches ab. Dr. Jules Steenlund glaubte die Rippen knacken zu hören. Ein wahnsinniger Schmerz durchfuhr ihn und schien ihm die Sinne zu rauben. Dennoch riß er mit dem Mut der Verzweiflung seinen Fuß aus den Stahlklammern des Verbrechers.


  „Fort, fort von hier!“ hämmerte sein jagender Herzschlag.


  Aber zu spät! — Für Dr. Jules Steenlund gab es kein Entkommen. Wie ein großes schwarzes Tuch sah er etwas vor seinen Augen auftauchen. „Aus!“


  Ein Schlag traf seinen Kopf, ließ ihn nach hinten schnellen und gegen die Mauer fliegen. Dr. Jules Steenlund hatte nicht gesehen, ob es die Faust oder der beschuhte Fuß des Gangsters war, der ihn ins Traumland schickte. Es blieb sich auch gleich!


  Schlagartig war die trübe Raumbeleuchtung vor seinen Augen erloschen, und er war den gnadenlosen Killern auf Tod und Verderben ausgeliefert.


  Dr. Jules Steenlund spürte nicht mehr die Schmerzen, die die Schläge an seinem Kopf und Körper verursachten.


  „Genug, Charles! Schafft ihn jetzt weg!“ brüllte Pat Folker vor Zorn am ganzen Leibe bebend seine Leibwächter an und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  „Wohin, Pat?“ murmelte Rick Amston.


  „Werft ihn hinaus! — Die Schnüffler sollen sich den Kopf darüber zerbrechen, wie ein Dartmoorsträfling plötzlich ins Freie kommt.“


  „Wo sollen wir ihn absetzen?“


  „Ist doch egal! Nur gebt acht, daß euch keiner beobachtet.“


  Es war ein satanischer Befehl, den Pat Folker erteilt hatte. Schweigsam lud sich der Knecht Rick Amston den regungslosen Körper des Doktors auf die Schulter und stieg die Stiegen zur Haifisch-Bay empor. Schon fünf Minuten später öffnete sich die Seiteneinfahrt der schmutzigen Kaschemme von Stepney, und bald war der Wagen mit drei noch lebenden Menschen als Ladung aus der Westport Street verschwunden.


  Vorbei an den Werftanlagen von Shadwell steuerte Rick Amston den Wagen durch den Rotherhithe-Tunnel zum südlichen Themseufer. Still und geheimnisvoll lag die schummrige Hafengegend da. Noch eine gute Strecke ging es immer weiter nach Osten. Als die Pier von Old Stairs auftauchte, rollte das Fahrzeug langsam auf dem Landungssteg aus. Keine Menschenseele kreuzte ihren Weg. Die hintere Tür des Wagens öffnete sich, und Dr. Steenlund wurde von rauen Händen ergriffen...
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  Der erste, der die saubere Gesellschaft im Alhambra-Club an diesem Morgen verlassen hatte, war Danny Horney. Er war plötzlich aus seinem Dämmerzustand, in den auch er durch den starken Alkoholgenuß gefallen war, aufgeschreckt. Sofort überfiel ihn eine starke Unruhe, die er zunächst nicht zu deuten wußte. Als er aber seine herumliegenden Komplicen mit einem schrägen Blick betrachtet hatte, wußte er, daß ihnen allen die Gefahr des Verrats drohte. Sie drohte ihnen von BeaÜrice Shannon, der Frau, die er gestern Abend in der Mill-Street abgesetzt und von dem Zeitpunkt an allein gelassen hatte. Was hatte sie in der Zwischenzeit angestellt? — Der Gedanke, daß sie vielleicht nicht geschwiegen hatte, ließ ihn fluchend hochkommen. Dreiviertel Sechs zeigte der Chronometer auf Pat Folkers Schreibtisch, und Danny Horney verwünschte seinen dummen Leichtsinn, auch auf Pat Folker gehört und die verwirrte Beatrice Shannon sich selbst überlassen zu haben.


  Damned! War ihre Widerstandskraft schon dermaßen zermürbt daß sie sich nicht mehr gegen ihr Schicksal aufzulehnen wagte? — Er mußte sich Gewißheit verschaffen. Mochten seine betrunkenen Freunde ruhig Pat Folkers Methode vertrauen. Er wollte jedenfalls nicht ahnungslos vor die Tatsache gestellt werden und unvorbereitet in die Falle gehen. Vorsicht! Noch mochte alles zu retten und seine Befürchtung irrig sein. Daß die Polizei schon Kenntnis von ihrem Treiben durch Beatrice Shannon erhalten hatte, glaubte er nicht. In diesem Falle stände er jetzt nicht mehr hier. Und seine Freunde würden ebenfalls schon eine andere Luft atmen. — Aber was würde die Frau unternehmen, wenn sie ihre Lage überprüft und in Ruhe alles überlegt hatte? Die Ungewißheit, wie Beatrice Shannon sich an diesem Morgen weiterhin verhalten würde, trieb ihn nach Bermondsey. Die Mill Street lag, wie das gesamte Themsegebiet, im undurchdringlichen Grau des über dem Wasser schwellenden Nebels. Bis dicht an das Haus war Danny Homey herangefahren, um die Fenster erblicken zu können. —


  Lange Minuten brütenden Wartens schlichen dahin,


  bis dann endlich in einem der Mansardenfenster trübes Licht aufflammte.


  „Gott sei Dank!“ hatte Danny Horney erleichtert aufgeatmet und sich zur Beschattung der Frau bereitgemacht. Knappe dreißig Minuten später verließ ein huschender Schatten das dunkle Haus. Seinen Wagen zurücklassend, schlich Danny Horney lautlos hinter Beatrice Shannon her. Sie schien ihren Verfolger nicht zu bemerken. Viel zu sehr war sie mit ihren eigenen düsteren Gedanken beschäftigt, und so machte es Danny Horney keine besondere Mühe, ständig in ihrem Schatten zu bleiben. Schon wollte er seine Verfolgung auf geben, als er die Frau über den Vorplatz der London-Bridge Station zustreben sah. Der stets mißtrauische Danny Horney überlegte, daß Beatrice Shannon mit der Underground-Railway wohl nach Holborn fahren würde. Plötzlich stockte sein Atem. Hart krallte sich seine rechte Hand in der Manteltasche zusammen. Seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen, so angestrengt starrte er zu der auf dem Vorplatz stehengebliebenen Beatrice Shannon hinüber. Schnell warf er einen Blick in die Runde. Nur wenige Menschen befanden


  sich zu dieser Minute auf dem Platz vor der Underground- Station. Kalt fühlte sich zwischen seinen Fingern das Metall seiner F. N.-Pistole an; als er mit dem Daumen den Sicherangsbügel herumlegte. Gehetzt schielte er zu dem bläulichen Transparent mit der erleuchteten Aufschrift „Polizei“ hin.


  „Kanaille! Wenn du das tust, geht's dir schlecht!“ zischte er zwischen seinen zusammengepreßten Lippen hervor. Beatrice Shannon setzte währenddessen schwankend den ersten Schritt in die Richtung der Polizeistation. Langsam hob der nun keine zehn Meter seitlich von ihr stehende Danny Horney die Waffe. Noch drei weitere Schritte der Frau wollte der hinterlistige Schurke abwarten. Während er langsam den Abzugshebel seiner F. N. bis zum Druckpunkt durchzog, begann er lispelnd zu zählen:


  „Eins! — Zwei!“ —


  Da! — Mitten in ihrem zweiten Schritt hielt Beatrice Shannon in ihrem Schwanken inne. Ruckartig fielen ihre Schultern nach vorn. Obwohl sie nicht ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte, verharrte sie einen Herzschlag lang auf der Stelle. Plötzlich warf sie sich aufschluchzend herum und stolperte auf das Gebäude der Underground-Railway zu. Beatrice Shannon hatte verspielt. — Sie war am Ende! So und so! Bis zum Ticketschalter folgte Danny Horney der Frau. Deutlich bemerkte er das nervöse Zucken ihrer Lippen. Mit übernatürlich großen Augen, in denen irre Lichter funkelten, schritt sie die Treppe zu den Bahnsteigen hinab. Kopfschüttelnd sahen ihr die Reisenden nach. Dann donnerten die Wagen der Underground-Railway in die Station hinein und brachten eine Verlorene nach Holborn. — An diesem Tag jagte sich für die gequälte und gänzlich apathische Beatrice Shannon eine Überraschung nach der anderen. Schon gleich zu Geschäftsbeginn hatte sie Danny Horney zu sich rufen lassen. Mit zittrigen Knien und voller Abscheu hatte sie sich dem brutalen Gangster genähert. Danny Horney aber scherte sich wenig um ihre Gefühlsduseleien, wie er sich höhnisch auszudrücken pflegte, und ging gleich auf ihre Sonderstellung ein, die sie vom heutigen Tage an innerhalb der Mannequins einzunehmen hatte. Mit keiner Silbe erwähnte er seine Befürchtungen, die er gegen sie gehegt hatte. Auch sein Vorhaben auf dem Vorplatz der Underground-Station fand weder in Worten noch in seinem Mienenspiel den geringsten Widerschein. — Im Gegenteil. Danny Horney hatte Beatrice Shannon so behandelt, als wäre sie schon seit langer Zeit ein nützliches Mitglied ihrer ruchlosen Clique. — Einen Bündel Geldscheine hatte er ihr in den Schoß geworfen und mit seiner Fistelstimme angeordnet: „Hier, das dürfte für einige Wochen genügen. Kaufe dir dafür, was dein Herz begehrt. Nur eine Bedingung stellen wir. Gib deine Wohnung in der Mill-Street auf und miete dir ein Appartement hier in der Nähe. Telefonanschluß ist erforderlich. Deine Aufgaben sind nicht schwer. Du hast dich nur für besondere Fälle zur Verfügung zu halten. Auch wird es vorkommen, daß du einigen Herren hin und wieder mal Gesellschaft leisten wirst. Alles in allem also nur Dinge, die für eine Frau mit deinem Aussehen nur eine Selbstverständlichkeit sein dürften.“


  ,Sie wollen mich als Lockvogel einsetzen', dachte sie bitter und war jedesmal bei der plump vertraulichen Anrede des Mannes leicht zusammengezuckt. Die größte Furcht aber hatte sie vor dem Geld. Sie wollte es nicht haben, und als Danny Horney sie mit einer versteckten Drohung entließ, rutschte das Bündel von ihrem Schoß auf den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, und fiel dann auf den Boden. Unbeachtet hatte sie die knisternden Scheine liegengelassen und war zur Tür geschritten. Bevor sie aber den Raum verlassen konnte, war Danny Horney mit dem vom Boden aufgerafften Bündel hinter ihr. Hart faßte er sie an der Schulter und fuhr sie mit blitzenden Augen an.


  „Goddam, dumme Gans! Wenn dir Danny Horney Geld anbietet, dann hast du es anzunehmen, verstanden?“


  Als Beatrice Shannon immer noch keine Anstalten traf, das in der Hand des Mannes befindliche Geld anzunehmen, riß diesem die Geduld. Er nahm ihre kleine Handtasche und stopfte es wutschnaubend hinein. Danach sah sie sich durch den frivol grinsenden Danny Horney durch die Tür gedrückt auf dem Podest des Modesalons stehen. Im wahrsten Sinne des Wortes fühlte sie das Geld auf ihrer Haut brennen. Achtlos hatte sie es in den ihr zugewiesenen Garderobenschrank gelegt. Hier hätte es ihrer Meinung nach verschimmeln können. — Doch die folgenden Ereignisse ließen sie eines anderen Sinnes werden . . .


  Ohne eine nennenswerte Überraschung ging der Rest des Vormittags dahin. Aber schon die fünfte Nachmittagsstunde brachte für Beatrice Shannon eine weitere Enttäuschung. Eine Enttäuschung, die ihr fast das Herz aus dem Leibe riß. Vor dem Eingang des Modehauses hielt ein chromblitzender Straßenkreuzer. Eine mondän gekleidete Lady, deren feuerrotes Haar wie züngelnde Flammen auf ihrem schweren Pelzmantel hing, faszinierte Beatrice Shannon so sehr, daß sie auf den hochgewachsenen Mann, der den Wagen gesteuert hatte und sich an die Seite der Frau begab, keine Obacht gab. Als das elegante Paar auf die Türnische des Hauses zustrebte, verließ Beatrice Shannon ihren Platz hinter dem Fenster und wollte den Umkleideraum auf suchen. Maud Coob erschien, um die Kundschaft zu empfangen.


  Wie festgewurzelt blieb sie aber plötzlich vor dem Vorhang stehen, als sie die ihr wohlbekannte Stimme des Mannes im Foyer vernahm.


  „Das kann doch nicht sein“, bebten ihre Lippen. Ihr Herz zog sich wie unter einem wilden Krampf zusammen, als die Stimme des Mannes weitersprach: „Please, Miß! Sagen Sie Mister Homey, Brian Edwards möchte einige seiner Modelle sehen und, falls sie mir und meiner Begleitung gefallen, auch erwerben.“


  Nur mit Mühe konnte sich Beatrice Shannon aufrecht halten. Kleine schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Ein Zittern ging durch ihren Körper, und mit letzter Kraft schleppte sie sich zu ihrem Platz vor dem Frisierspiegel hin. Ihr einziger Gedanke war zunächst, daß auch Brian Edwards sie schmählich verraten hatte.


  Beatrice Shannon fühlte die Tränen in sich hochsteigen. Schluchzend verbarg sie ihren Kopf in den Händen. — Als sie kurze Zeit später ihr Gesicht hob und in den Spiegel schaute, sahen ihre Augen gerötet und verweint aus. Verweint für einen Mann, der es nicht verdiente und der genauso ein gemeiner Gangster war wie alle anderen dieser Clique, in die man auch sie hineingezerrt hatte.


  Aus! — Auch dieses Kapitel war für sie zu Ende. Woher Beatrice die Kraft für die nächste halbe Stunde nahm, blieb für sie unerklärlich. Zusammen mit einem anderen Mannequin hatte sie, äußerlich wieder vollkommen gefaßt, die gewünschten Modelle vorgeführt. Ihr Blick lag nur einmal während dieser Zeit verschleiert auf dem Gesicht Brian Edwards. Sie erhoffte sich keineswegs ein Zeichen ihrer früheren Verbindung hierdurch. Nein! — Nur einmal noch wollte sie die Züge des Menschen in sich aufnehmen, der die ganze Schuld an ihrer jetzigen Lage hatte. Mehr nicht! —


  Den arroganten Gesichtsausdruck und das spöttische Lächeln auf den Lippen Brian Edwards würde sie in ihrem Leben nicht wieder vergessen können. Judassohn! konstatierte sie abschließend und ging von nun an rein mechanisch ihrer weiteren Beschäftigung nach. Wie im Leben nun einmal alles zu Ende geht, so gingen auch diese Minuten vorüber. Was in ihr für immer haften blieb, war das Gesicht eines Mannes, dem es offensichtlich eine satanische Freude bereitete, sich an ihrem Leid weiden zu können. Die Zeit bis zum Geschäftsschluß wurde für Beatrice Shannon zu einer qualvollen Ewigkeit. Lange nachdem ihre Kolleginnen bereits das Modehaus verlassen hatten, gab Danny Horney auch ihr die Erlaubnis, Feierabend zu machen.


  Widerlich feixend und bereits in Hut und Mantel war er auf sie zugetreten.


  „Ich brauche dich heute nicht mehr. — Rausch nun ab, und leg dich sofort schlafen. Siehst verdammt blaß und durchsichtig aus, mein Kind! — Hm, — und in meinem Laden kann ich nur Girls brauchen, die wie das blühende Leben selbst aussehen. Es würde mir aber trotzdem leid tun, wenn du jetzt schon den Laufsteg mit der Bar in Pat Folkers Saftladen vertauschen müßtest. . .“


  Beatrice Shannon machte sich nicht erst die Mühe, über den Sinn in Danny Horneys Worten nachzudenken. Ihr sehnlichster Wunsch war es, keine Minute länger mehr mit diesem Menschen zusammen zu sein. Hastig warf sie sich in ihren Mantel. Während sie nach ihren Handschuhen und ihrer Tasche griff, fiel ihr Blick auf das Geldbündel.


  Einen Augenblick überlegte sie, ob es nicht besser sei, das Geld an sich zu nehmen. Im selben Moment schon zuckte sie erschreckt zusammen, als sie hinter sich die spitze Stimme Danny Horneys vernahm: „All skies!“ überschlug sich die Stimme des Mannes in einem Anfall von Zorn. Seine Halsadern schwollen dabei zu dicken Bändern an.


  „Willst du uns alle mit deinem blöden Leichtsinn an den Galgen bringen? Himmel, wie kann man nur so phlegmatisch mit dem Mammon umgehen. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst in allen Sachen vorsichtig sein?“


  Ängstlich wich Beatrice Shannon vor dem wutschnaubenden Gangster zurück und schaute betroffen auf ihre Hände. Schon in der nächsten Sekunde riß ihr der Kerl die Handtasche aus den Fingern und knallte das Geld abermals hinein.


  „Wenn es nach mir ginge, würdest du keinen Penny bekommen. Aber der Chef hat es so angeordnet. Paß gefälligst von jetzt an besser darauf auf!“ meinte er keifend.


  Beatrice Shannon duckte sich, als ihr Danny Horney mit verzerrtem Gesicht und verkniffenen Lippen die Tasche zurückreichte. Schnell nahm sie sie an sich und rannte gehetzt dem Ausgang zu . . .


  Fort — fort — fort!' hämmerte es in ihr bei jedem jagenden Schritt. Wie lange Beatrice Shannon durch die Straßen gehastet war, wußte sie nicht. Eine an Wahnsinn grenzende Furcht trieb sie immer wieder an. Zum Schluß war es kein Laufen oder Gehen mehr, sondern nur noch ein mühevolles Vorwärtsstraucheln. Wirr hingen ihr die feuchtgewordenen Haare im Gesicht. Die Tasche in ihrer Rechten baumelte verloren an ihrem ausgestreckten Arm. — Ein Wunder, daß sie noch nicht ihren klammen Fingern entglitten war . . .


  Inmitten ihres aufgewühlten und tobenden Inneren trat plötzlich eine wohltuende Ruhe ein. Das gleichmäßige Plätschern von dahinfließendem Wasser klang wie eine lockende Melodie in ihr, Beatrice Shannon fühlte sich magisch von dieser Verlockung angezogen. Langsam wandte sie sich nach links und schritt dem Rauschen entgegen. Auf ihren Lippen lag ein feines, traumverlorenes Lächeln, als das hörbare Fließen des Wassers stärker wurde und aus dem schwellenden Dunst das Ufer der Themse auf tauchte . .. Wie einen körperlichen Schmerz empfand es Beatrice Shannon als die flüsternde Melodie des Wassers mit einer Dissonanz abbrach.


  „Hallo, hierher!“ brach der Ruf eines Menschen durch die Stille der Nacht. Kurz und kalt blafften die Worte auf.


  „Shocking! — Nun helfen Sie doch!“ klang es ganz in ihrer Nähe erneut auf.


  Ernüchtert stockte Beatrice Shannons Schritt. Ein heißes Brausen ging durch ihre Adern, und machte sie für Sekunden unfähig, auch nur ein Glied zu rühren.


  ,Soweit bin ich schon', setzte ihre klare Denkfähigkeit wieder ein. ,By gosh, wie wird das enden?' Ihre Zähne begannen wie in einem Schüttelfrost aufeinander zu schlagen. Stoßweise verließ der Atem ihre Brust. Mit großen Augen schaute sie auf das schwarze, drohende Wasser vor sich. „Nein!“ wollte sie herausschreien, aber nur ein kaum vernehmbares Röcheln wurde daraus. Dann vernahm Beatrice Shannon ein feines Schaben an der Stelle, von der aus der Ruf des Menschen gekommen war — und hastete darauf zu . . .


  Keine dreißig Yards stolperte sie mit ihren hochhackigen Pumps über den Kies des Themseufers, dann sah sie ein umgeschlageens Boot am Ufer liegen. Keuchender Atem drang aus den Lungen eines dahinter hockenden Mannes, dessen Füße noch die Wellen des Flusses umspülten und der mit seinen Armen eine leblos erscheinen= de Gestalt festhielt. Von dieser zweiten Gestalt war nur der Oberkörper zu sehen, alles andere lag noch im schmutzigen Wasser.


  „Fassen Sie schon an!“ knurrte der hockende Mann Beatrice Shannon an. Er wußte noch nicht, daß er diese Worte zu einer Frau sprach. Beatrice Shannon zierte Sich nicht lange, sondern ergriff den Arm des Bewußtlosen. Ihre Kraft reichte aber nicht aus, um das gesamte Gewicht des Reglosen allein zu halten. Während der Spre= eher sich unter dem Leblosen wegzustemmen versuchte, rutschte dieser, die Frau mit sich ziehend, tiefer in das Wasser hinein.


  „Damned!“ Sofort griff der Retter wieder zu. Gleichzeitig erfaßte seine Linke die nasse Kleidung des leblosen Mannes und krallte sich darin fest, während seine


  rechte Hand Beatrice Shannon vor ihrem weiteren Abrutschen bewahrte.


  Beatrice Shannons helle Stimme keuchte aufgeregt: „Halten Sie fest, ich kann nicht mehr!“


  „Okay!“


  Gemeinsam zogen sie dann die von all diesen Dingen nichts ahnende Gestalt Dr. Steenlunds aus dem Wasser und betteten ihn einen Augenblick auf dem feuchten Kies. — Noch einmal hatte die Vorsehung in letzter Sekunde dem Tod sein Opfer aus den Krallen gerissen.


  „Lebt er noch?“ wollte Beatrice Shannon schweratmend wissen, während sich der dunkle Schatten des Retters über Dr. Steenlund beugte.


  „Ich glaube, ja!“ schlugen die Zähne des Mannes fröstelnd aufeinander.


  „Kommen Sie! — Wir bringen ihn dort in meinen Palast! Der arme Teufel und auch mein Korpus müssen schnellstens etwas Heißes in den Bauch bekommen. — Ihnen wird ein kräftiger Schluck auch nicht schaden, meine ich.“


  Während Dr. Jules Steenlund von den anderen in ein hinter dem Hermitage-Basin stehendes einzelnes Haus geschleppt wurde, wußte keiner dieser drei Menschen, daß ihr Zusammentreffen tragische Auswirkungen haben würde. Weder der in einem anderen Land schwebende Dr. Jules Steenlund, noch Beatrice Shannon oder Kirk 0'Conner, der Retter, konnten es ahnen. Aber es ist nun einmal so im Leben; man trifft plötzlich mit Menschen zusammen, die einem vorher nie etwas Besonderes bedeutet haben. Dennoch beginnen gerade von diesem Augenblick an alle Fugen einer gewohnten Lebensauffassung auseinander zu brechen. —


  „So, Miß, jetzt haben wir es geschafft! Hier nehmen Sie den Schlüssel und schließen Sie die Tür auf. Gleich links an der Wand befindet sich der Lichtschalter.“


  Die traurige Karawane hatte vor dem niedrigen Haus hinter dem Hermitage-Basin haltgemacht. Finster und grau gähnte ihnen die Behausung Kirk O'Conners entgegen. Die nähere Umgebung dieses hier am Fluß stehenden Hauses wirkte irgendwie geheimnisvoll auf Beatrice Shannon. Doch sie fürchtete weder die trostlose Gegend noch den Mann an ihrer Seite. Außerdem versuchte sie schon eine ganze Weile darauf zu kommen, woher sie diesen Mann kannte. Irgendwie kam ihr seine Stimme bekannt vo.r. Bestimmt hatte sie sich mit diesem Mann schon des öfteren unterhalten. Es mußte jedoch schon sehr lange her sein . . . Das gleißende Licht der Flurbeleuchtung löste dieses Rätsel.


  „Goddam! — Bist du nicht die Shannon, Erics Schwester?“ blieb Kirk O'Conner erstaunt mit seiner Last auf den Schultern vor Beatrice Shannon stehen.


  „Well! Lind Sie sind Mister O'Conner! Der Mann, mit dem mein Bruder einige Zeit zusammen war! Stimmt´s?“


  „Yes, Girl! — Ich bin Kirk O'Conner, der alte Freund deines Bruders, den dieser vor einigen Monaten allein mit seinem Job gelassen hat und auf dessen Rat dieser verflixte Boy nicht hören wollte. — Aber davon später! Sehen wir jetzt erst einmal zu, daß wir diesen Fremden hier wieder zum Leben erwecken. Ist ganz böse mitgespielt worden, der Ärmste. Kenne den Mann nicht und weiß deshalb auch nicht, welchem Satan ich für diese Gemeinheit eins auswischen soll.“


  Wer Kirk O'Conner näher kannte, der wußte, daß seine Worte keine leeren Phrasen waren. Selbst als unbeteiligter Dritter konnte er in Raserei geraten, wenn er zufällig Zeuge einer gemeinen Tat wurde. Schon oft hatte ihm seine Tätigkeit Gelegenheit gegeben, gegen brutale Bestien vorzugehen und deren Absichten zu durchkreuzen. Seine Kraft und Geschicklichkeit hatte schon mancher Gauner zu spüren bekommen.


  Kirk O'Conner war ein Mann Mitte der Vierzig, der sich verbotenerweise mit dem Vertrieb von unverzollten Zigaretten, die er auf dem Wasserwege vom Freihafen bezog, einen ganz schönen Batzen Geld verdiente. Da er seine Ware selbst an den Mann brachte, kam er mit allerlei Ganoven und Halsabschneidern in Berührung. Obwohl er fast alle Kaschemmen und Spelunken des Londoner Hafengebietes wie seine eigene Westentasche kannte, war er dennoch keiner dieser schleichenden Asphalthyänen geworden. Er war und blieb ein kleiner Zigarettenschmuggler, der zufrieden in dem Haus am Hermitage-Basin wohnte, und dieses von außen grau und öde wirkende Mauerwerk in einen kleinen gemütlichen Palast verwandelt hatte.


  Wärme und Behaglichkeit strahlten die drei ausgebauten Räume aus, und jeder Besucher wunderte sich, daß dieser häusliche Mann allein und unbeweibt geblieben war. Das aber hatte einen tieferen Grund. Kirk O'Conner hatte dieses Haus für eine Frau erbaut, die das Opfer eines Eisenbahnunglückes geworden war, und das gerade während der Fahrt, die sie für immer zusammenführen sollte. Das war nun schon beinahe 15 Jahre her. Trotzdem konnte sich der in diesen Dingen sehr sensible Kirk O'Conner nicht mehr von dem Bild dieser Frau losreißen. Er war zwar ein einsamer, dafür aber zufriedener Mann geworden, der den Frieden in seinem Hause über alles schätzte. Dieser Frieden sollte mit dem Betreten dieser drei Menschen für lange Zeit gestört werden. Ungeachtet der schmutzigen und nassen Kleidung schleppte Kirk O'Conner den bewußtlosen Dr. Steenlund zu der breiten Liege seines Wohnraumes hin und legte ihn behutsam darauf nieder.


  „Girl! — Dort in dem Schrank findest du Verbandsstoff und einen wärmenden Tropfen. Reiche mir die Sachen mal herüber.“


  Beatrice Shannon öffnete den besagten Schrank und brachte das Gewünschte heran.


  Mit käsigem Gesicht blieb sie am Kopfende der Liege stehen und betrachtete die eingefallenen Züge des Bewußtlosen. Nur schwach bewegte sich dessen Brust.


  „Werden Sie den Mann durchbringen?“ wollte sie mit zittriger Stimme wissen, während Kirk O'Conners Hände in rhythmischer Folge die entblößte Brust Dr. Steenlunds zusammenpreßte.


  „So schaffe ich es nicht!“ hielt O'Conner inne und schaute auf den Reglosen nieder.


  „Damned! — Ich muß die Pferdekur anwenden, um diesen Boy aus seinem Traumland herauszureißen.“


  „Mister O'Conner, was wollen Sie tun?“ zuckte Beatrice Shannon erschreckt zusammen, als sie in 0'Conners Hand ein Messer blitzen sah.


  „Vorerst mal den armen Teufel von seiner nassen Kleidung befreien“, meinte O'Conner lächelnd. „Danach . . . Aber das ist nichts für Frauen. Hier nimm einen kräftigen Schluck, und dann laß mich mit dem Boy allein. Geh dort hinein und suche dir aus dem Schrank ein paar trockene Kleidungsstücke heraus. Deine Sachen sind ja auch patschnaß.“ Glucksend ließ Kirk O'Conner dabei ein Glas halb voll Whisky laufen.


  Gehorsam trank sie das Glas leer. Der Whisky brannte zwar höllisch in ihrer Kehle, aber er wärmte ihren fröstelnden Körper durch. Als Beatrice Shannon die Tür zum Nebenraum hinter sich zugezogen hatte, begann Kirk O'Conner mit seiner Gewaltkur.


  Nachdem er dem Doktor die feuchte Kleidung abgestreift hatte, machte er sich daran, den ganzen Körper abzureiben. Vorsichtig hatte er dabei die Schürfwunden des Verletzten mit dem scharfen Alkohol desinfiziert. Noch immer regte sich Dr. Jules Steenlund nicht. „Moment! Das wird sofort anders werden!“


  Bei der Untersuchung Dr. Jules Steenlunds lädiertem Körper hatte Kirk O'Conner an dessen Hinterkopf eine wenige Zentimeter lange Platzwunde festgestellt. Jetzt nahm er den Kopf des Verletzten zwischen seine Knie, streifte die blutverkrusteten Haare auseinander und ließ Tropfen für Tropfen des scharfen Alkoholes auf die aufgeritzte Kopfhaut laufen.


  „Boy! Bevor ich bis zehn gezählt habe, bist du wieder auf dieser schönen Welt.“


  Die Wirkung Kirk O'Conners Behandlung zeigte sich schon bei der fünften Zahl. Soeben trat Beatrice Shannon wieder in den Raum ein, als ein zunächst nur schwaches Röcheln über die Lippen des Verletzten kam. Dann aber wand sich Dr. Steenlund wie unter einem wilden Krampf. Der beißende Schmerz, den die hochprozente Flüssigkeit verursachte, ließ ihn zu sich kommen. Sofort hielt Kirk O'Conner inne und preßte dem laut Stöhnenden die Whiskyflasche zwischen die Lippen. „Trink, das wird dir guttun!“


  Das belebende Naß brachte Dr. Jules Steenlund nun vollends wieder in die Wirklichkeit zurück. Verstört schaute er abwechselnd in die über ihn gebeugten Gesichter.


  „Was — was ist mit mir?“ brach es schwach über die blutleeren Lippen des Verletzten. Krampfhaft versuchte er sich in Sitzstellung hochzustemmen. Aufstöhnend fiel er aber wieder in die Kissen zurück.


  „Ruhig, Boy! Ganz ruhig liegen bleiben“, sprach Kirk O'Conner beruhigend auf den Liegenden ein. Dabei hielt er die eine Hand des Verletzten fest und gab Beatrice Shannon mit seinem Kopf ein Zeichen, es ihm nachzumachen.


  „Und vor allen Dingen müssen Sie jetzt mit Ihren verschmutzten Fingern von Ihrer Kopfwunde bleiben.“


  „Wie?“ riß Dr. Steenlund seine Augen groß auf. Er schien in diesem Augenblick erst wieder richtig aufnahmefähig geworden zu sein. Seine Stimme nahm bereits einen festeren Klang ein.


  „Wie komme ich hierher?“


  „Sure, Mann! Sie haben einen verdammt guten Schutzengel gehabt. Denn die Kerls, die Sie in die Hölle schicken wollten, warfen Sie gerade an dem Landungssteg in den Bach, unter dem ich mich mit meinem Boot aufhielt!“ „Und Sie haben mich . . .“


  „Yes! Ich und nicht zuletzt dieses hübsche Girl.“ „Verfluchte Kanaillen!“


  „Wie bitte? — Hm, — Sie haben eine sonderbare Art sich zu bedanken. Wenn ich . . .“


  „Pardon! Ich meine nicht Sie und die Miß, sondern diesen Pat Folker mit seinen Handlangern.“


  „Was haben Sie mit Pat Folker zu schaffen gehabt?“ mischte sich Beatrice Shannon in das Gespräch. Ihr Gesicht nahm wieder den gehetzten Ausdruck an, den sie in Kirk Q'Conners Räumen fast ganz verloren hatte. Nun war wieder diese Mischung von Furcht, Angst und Grauen in ihr und ließ ihren Körper erschauern. Erstaunt schaute der Hausherr die Frau an. Erst jetzt fiel ihm der ungewöhnliche Umstand auf, die Frau zu dieser späten Stunde allein am Fluß angetroffen zu haben.


  Was hatte eine Frau wie Beatrice Shannon so nahe der Themse gewollt? Damned! Und was hatte nun wieder diese Verstörtheit und dieses Zittern der Frau zu bedeuten? Wenn da dieser Pat Folker seine schmutzigen Hände im Spiele hatte, sollte er ihn, Kirk O'Conner, kennenlernen. Sofort sollte O'Conner Gewißheit erhalten und dabei eine weitere Überraschung erleben.


  „Ich habe mit diesem Unmenschen eine teure Rechnung zu begleichen gehabt“, begann Dr. Jules Steenlund mit leiser Stimme und vertraute sich seinen Rettern an.


  „Aus diesem Grunde hatte ich vor einigen Tagen die Haifisch-Bay in Stepney aufgesucht. Dort vermutete ich einen Menschen zu treffen, der mir in meiner derzeitigen Lage einige Auskünfte erteilen sollte. Ich erhielt diesen Hinweis von einem Mann, dem ich meine Flucht aus der Strafanstalt verdanke, in der ich zusammen mit diesem braven Boy über ein halbes Jahr unschuldig verbringen mußte. Leider traf ich diese besagte Person nicht mehr in der Haifisch-Bay an. Dafür aber schien ich diesen Leuten kein Unbekannter zu sein, denn als ich ahnungslos das


  Lokal verließ, erhielt ich hinterrücks einen schweren Hieb über den Kopf und fand mich Stunden danach in einem fürchterlichen Kellerloch wieder. Wie lange man mich dort festgehalten hat, weiß ich nicht. Heute jedoch erschien dieser Aasgeier Pat Folker um mich zu verhöhnen und um über mich den Stab zu brechen. Sein Urteil hieß...“


  Wie gebannt hatten Beatrice Shannons Augen an den Lippen des Sprechers gehangen. Eine grauenhafte Vermutung stieg in ihr auf, und als Dr. Steenlund weitersprechen wollte, brach es aus ihr gequält heraus: „Wer war der Mann, auf dessen Rat Sie die Haifisch-Bay aufsuchten, und was ist mit ihm? Und wen haben Sie in der Haifisch-Bay treffen wollen?“


  Dr. Jules Steenlund schloß erschöpft seine Augen. Ein bitterer Zug grub sich um seine Mundwinkel. Dennoch antwortete er einige Augenblicke später ahnungslos:


  „Viele Fragen auf einmal, Miß. Trotzdem sollen Sie erfahren, wer ich bin und welches Ende mein selbstloser Ratgeber genommen hat.“ Hätte Dr. Jules Steenlund in diesem Moment in das Gesicht Beatrice Shannons geschaut, so hätte er sich lieber die Zunge abgebissen, als auch nur noch ein einziges Wort weiterzusprechen. Aber die Erinnerung an seine jüngste Vergangenheit und das Bild des sterbenden Eric Shannons ergriffen ihn so sehr, daß er seinen Kopf schwer mit der Hand stützte und seine Augen geschlossen hielt. Wie schwere Tropfen fielen seine verhängnisvollen Worte in den stillen Raum: „Mein Name ist Jules Steenlund. — Und der Boy, der mir in seiner letzten Minute vor seinem Tode den Hinweis gab, in der Haifisch-Bay seine Schwester aufzusuchen, hieß Eric Sha . . .“


  „Nein!“


  Wie ein todwund getroffenes Tier seinen letzten Schrei ausstößt, so spitz, so schrill kam dieses Wort über Beatrice Shannons Lippen. Dann fiel ihr Kopf nach vorn, und stolpernd fiel sie in den neben der Liege stehenden Sessel. — So sehr sich Kirk O'Conner auch in den nächsten Minuten um die am ganzen Körper bebende und schluchzende Frau bemühte, es gelang ihm nicht, Beatrice Shannons von der nun unabänderlichen Tatsache, die ihr ihren Bruder genommen hatte, zu beruhigen.


  Immer wieder stammelte sie den Namen ihres Bruders. Dazwischen klangen bittere Selbstvorwürfe auf, und sie nannte die Namen Pat Folker, Danny Homey, Brian Edwards und Anthony Challis. Das Gesicht Kirk O'Conners wurde zu einer steinernen Maske. Hart traten seine Kinnladen hervor, als er sich aus Beatrice Shannons Beichte einen Gesamtüberblick über das schändliche Treiben dieser ruchlosen Bestien verschafft hatte. Nachdem Kirk O'Conner die Frau fast mit Gewalt in sein angrenzendes Schlafzimmer gebracht hatte, wo sie sich beruhigen und schlafen legen sollte, kam er zu dem Verletzten zurück. Er glaubte es nur noch mit Irren zu tun zu haben, denn Dr. Jules Steenlund lag nicht mehr auf der Liege. Nur mit einer Schlafdecke bekleidet, stand er schwankend mitten im Raum und bat mit rauer Stimme: „Please, Mister O'Conner, — sind Sie so freundlich und überlassen mir für wenige Stunden einige trockene Kleidungsstücke. Ich weiß, was meine Pflicht ist und was ich zu tun habe. Ich habe . . .“


  „Einen ausgewachsenen Vogel!“ konnte sich der Hausherr einer beißenden Bemerkung nicht enthalten.


  „Was denken Sie, was Sie gegen diese Füchse ausrichten können?“


  „Ich nicht, Mister O'Conner! Das habe ich eingesehen. Aber die Polizei wird mix helfen.“


  „Gewiß! Die Herren werden Ihnen wieder zu einer vergitterten Wohnung verhelfen. Was glauben Sie, wieviel Wert Ihre Aussage haben wird. Keine! Sie haben weder Beweise noch sonstige Trümpfe in Ihrer Hand. Es steht dann also Aussage gegen Aussage, und damit kann kein Richter etwas anfangen. No, Dr. Steenlund! Sie bleiben hier und überlassen mir die Angelegenheit. Ich weiß, wie man mit dieser Sorte umzugehen hat. Denn auch ich habe mit dem Herrn noch ein Hühnchen zu rupfen.“


  Damit schritt Kirk O'Conner, ohne näher auf seine Andeutungen einzugehen, zu seinem Schrank hin, öffnete die rechte Lade und entnahm dieser eine fabrikneue Remmington. Erstaunt blickte Dr. Steenlund auf das mörderische Werkzeug. Gefährlich drohend glänzte das blanke Metall in O'Conners Händen. „Was wollen Sie damit?“


  „Für alle Fälle, Dr. Steenlund! — Wenn man sich zwischen Wölfe mischt, muß man seine Finger immer dicht am Drücker haben. Es kann einem dann nicht so leicht das passieren, was Ihnen widerfahren ist. Ich gehe nicht fehl, wenn ich annehme, daß Sie nicht einmal einen Stock bei sich hatten, als Sie in dem Hafengebiet herumspazieren.“


  Dr. Steenlund mußte sich beschämend eingestehen, daß er diese Vorsichtsmaßnahme O'Conners nicht widerlegen konnte. Müde schritt er wieder auf die Liege zu und setzte sich nachdenklich gestimmt darauf.


  Kirk O'Conner huschte noch einmal in das Schlafzimmer und erschien schon wenige Augenblicke später wieder. Unter seinem Arm trug er einige seiner eigenen Kleidungsstücke.


  „Hier! — Die Sachen werden Ihnen zwar etwas zu groß sein, aber immerhin brauchen Sie nicht mehr im Adamskostüm herumzulaufen, bis Ihre Kleidung trocken ist.“


  Unterwäsche und eine Hose flog neben Dr. Steenlund auf die Liege.


  „Äh — und hier habe ich noch so ein niedliches Spielzeug aus meiner Sammlung. Benutzen Sie es aber nur, wenn Sie oder das Girl dort drin während meiner Abwesenheit in Gefahr kommen sollten.“


  „All right!“


  Leicht fiel hinter Kirk O'Conner die Tür ins Schloß, dann huschte sein Schatten geräuschlos in die Nacht hinein. Dr. Jules Steenlund glaubte jeden einzelnen seiner Knochen knacken zu hören, als er sich in Kirk O'Conners Hosen bewegte. Nachdem er einen zurückhaltenden Blick in das Zimmer der schlafenden Frau getan hatte, streckte auch er sich auf der Liege aus. Schon wenig später zeigten seine tiefen Atemzüge, daß die Natur ihr Recht forderte . . .
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  Es ging auf Mitternacht . . .


  Insgesamt fünf Männer lümmelten sich wieder in Pat Folkers Privaträumen herum. Es war fast das gleiche Bild wie am Vorabend. Die Luft war erfüllt von dicken Rauchschwaden, und auf dem runden Tisch standen Gläser und Flaschen zur Selbstbedienung bereit. Wenn sich auch der äußere Rahmen mit dem am Vorabend deckte, so schien dennoch keine richtige gemütliche Feststimmung unter ihnen aufzukommen. Im Gegenteil! Es ging im Augenblick recht aufgeregt zwischen ihnen zu. Aber nicht nur das; man schrie sich gegenseitig an und beschimpfte sich wie die schmutzigsten Straßenjungen. Ursache ihres Tumultes war ein brausendes Gewitter, das sich über ihren Köpfen entladen hatte und von ihrem obersten Chef ausgegangen war. Pat Folker selbst, der ahnungslos zum Telefon gegriffen hatte, als dieses mitten in ihrer Unterhaltung zu rasseln begann, schäumte jetzt noch vor Wut, wenn er an die unzweideutige Drohung dachte, die ihm die Stimme des Chefs an den Kopf geschleudert und zur dringenden Weitergabe an die übrige Clique empfohlen hatte . . . .


  Goddam, es war ja auch wirklich ein bodenloser und nicht auszudenkender Leichtsinn gewesen, zu versuchen, die Formel unter Anwendung von Gewalt aus dem Versuchsgelände herauszuholen. — Well, wäre ihnen der volle Erfolg beschieden gewesen, so hätte sich ihr hoher Chef keinen Deut um ihre Handlungsweise geschert. Jetzt aber nach ihrer Schlappe, kam dieser Mann daher und setzte ihnen mit knappen Sätzen gnadenlos die Pistole auf die Brust: „Wie ihr das neuerdings anstellen werdet, soll mir gleich sein“, war es aus der Membrane zu hören.


  „Ihr habt mir innerhalb kürzester Zeit das Gewünschte zu schaffen. — Und sollte euch das wieder nicht gelingen, so nehmt alle zur Kenntnis, daß sich die Polizei freuen wird, einige weitere Pensionsgäste zu erhalten!“ By gosh! — Es war ein verdammt starker Tabak, den man ihnen da vorgesetzt hatte . . . Und nach der wörtlichen Wiedergabe war der Krach entstanden, der nun schon über eine halbe Stunde anhielt;


  „Ruhe! — Zum Donnerwetter! So kommen wir nicht weiter“, brüllte Pat Folker dazwischen und schlug dabei mit der Faust auf den Tisch. „Wenn wir uns weiter so benehmen, kann es passieren, daß uns die Schnüffler gleich allesamt hier in Empfang nehmen. Meilenweit ist dieser Radau zu hören!“


  Langsam ebbte das Gezeter der übrigen Halunken nach den Worten Pat Folkers ab. — Sie mochten wohl einsehen, daß sie alle an dem Karren mitanfassen mußten, den sie tief in den Schmutz gefahren hatten. Dennoch, es waren viele harte Worte gefallen, und in fast allen Gaunern fand die Saat, die Mißtrauen und Vergeltung hieß, reichliche Nahrung. Zwietracht in den eigenen Reihen! Wie sollte das weitergehen?


  Während sich die Burschen in der Folgezeit zwar unauffällig, aber doch mit grimmigem Zorn gegenseitig belauerten, bahnte sich vor den Mauern des Alhambra- Clubs bereits das Ende an. Bevor aber die alles mit mit sich reißende Lawine ins Rollen kam, erhielten die Gauner in Pat Folkers Privatappartement einen unerwünschten Gast. — Lautlos war eine Gestalt durch die Hintertür des Clubhauses in den Gang, an dem Pat Folkers Räume lagen, gehuscht. Dabei hatte der Mann Glück, denn der Portier des Hauses befriedigte gerade sein anormales Schlafbedürfnis. Obwohl die schräge Musik aus den Clubräumen bis zu seinem Platz neben der Tür mehr als deutlich zu hören war, lehnte er mit dem Rücken gegen die Wand und schlief den Schlaf des Gerechten.


  Dennoch umkreiste der Eindringling vorsichtig den Schläfer, tastete sich geräuschlos an den Türen entlang und blieb vor Pat Folkers Räumen stehen. Er schien sich in diesem Steinkoloß genau auszukennen. — Kurz warf er noch einmal einen Blick zurück. Keiner hatte bisher sein Kommen bemerkt. Zentimeter um Zentimeter gab die Tür seinem Druck nach, — dann schob sich sein Körper geschmeidig durch den geöffneten Spalt „ . . . feststeht, das nur Anthony Challis uns . . .“


  Mitten im Satz brach Pat Folker ab. Seine kleinen Augen in dem schwammigen Gesicht hatten den Mann im Türrahmen erblickt. — Wie ein zum Angriff übergehender Stier schob er seinen breiten Schädel nach vom. Seine Zähne begannen zu mahlen. Außer diesen knirschenden Lauten wurde es unheimlich still in dem Raum. Alle Augenpaare folgten Pat Folkers Blickrichtung. Nun hatten auch sie den Eindringling erkannt — und erstarrten. Kirk O'Conner dagegen überwand geistesgegenwärtig sofort die leichte Überraschung, die ihn durch das Vorhandensein der fünf Gauner in dem Raum kurz hatte zusammenzucken lassen. Er hatte nur Pat Folker allein in seinem Bau vermutet. Gegebenenfalls konnten ein oder zwei seiner Leibwächter sich bei ihm aufhalten, — nun aber stand er fünf Männern gegenüber.


  ,Aufpassen!' funkte sein Gefahrenbarometer, und sofort gingen alle seine Sinne in Alarmbereitschaft. Die rechte Hand, die die Remmington umspannt hielt, verblieb in der Manteltasche, während er mit dem linken Zeigefinger lässig seinen Hut in den Nacken schob. Direkt neben der Tür blieb O'Conner stehen . . . „Da schaut her!“ begann Pat Folker gefährlich leise flüsternd.


  „Der Beschützer der Schwachen, wie man ihn nennt, schnüffelt in fremden Revieren herum.“


  „So ist es, Folker!“ kam es kalt über O'Conners Lippen. — Seine Augen beobachteten dabei scharf die vor ihm sitzenden Gestalten. Keine verdächtige Bewegung konnte ihm von seinem Standplatz aus entgehen.


  „Was willst du hier? — Ich wüßte nicht, daß wir dich gerufen hätten“, hatte Pat Folker seine kurze Erstarrung überwunden und machte Anstalten, sich zu erheben.


  „Bleib, wo du bist, Folker!“ gab ihm Kirk O'Conner schneidend zurück. „Und auch ihr anderen versucht keine dummen Mätzchen zu machen. Ich bin hierhergekommen, um mit Folker zu reden. Es wird eine sehr deutliche Sprache werden. — Und wenn mich darin einer von euch zu stören versucht, dann kann es sein, daß ich leicht nervös werde.“


  Um sofort alle Mißverständnisse zu beseitigen, ließ er die verdutzte Gesellschaft um Pat Folker in die kreisrunde Mündung seiner Remmington blicken. — Es waren keine großen Helden, die Kirk O'Conners stählerner Blick einen nach dem anderen betastete. Fast alle diese feigen Duckmäuser waren ihm bekannt. — Und es war keiner unter ihnen, dessen Augen nicht unter seinem eisigen Blick zu flattern begannen. Noch mehr! Nackte Angst stand deutlich in ihnen gezeichnet.


  „Also, O'Conner, du wirfst uns den Fehdehandschuh offen vor die Füße! Und aus welchem Grunde?“ wollte Pat Folker mit rauer Stimme wissen.


  „Der Grund dürfte dir seit langem bekannt sein“, ging Kirk O'Conner auf die Frage des Obergauners ein. Er hatte sich eine genaue Marschroute festgelegt, wie er schnellstens Pat Folker zum Sprechen bringen würde. — Hiernach mußte er den brutalen Gangser mit seinem Wissen, daß er aber nur andeutungsweise preisgab, aus seiner Reserve locken. Nur so konnte er Näheres über die Taten dieser Bestien in Erfahrung bringen.


  „Erinnere dich an meine Worte, Folker, die ich dir seinerzeit nach der Aburteilung Eric Shannons gesagt habe. Sollte ich zu der Erkenntnis kommen, daß du deine schmutzigen Hände bei der Gemeinheit im Spiel hast, dann . . .! — Nun, du erinnerst dich!“


  „Ach! — Und jetzt glaubst du plötzlich herausgefunden zu haben, daß ich deinen Partner ins Zuchthaus brachte. Lächerlich! — Woher hast du denn deine Weisheit?“


  „Von deinen Handlangern, die heute nacht genauso wie damals die schmutzige Arbeit für dich erledigen mußten“, spielt O'Conner auf die Ereignisse am Fluß an.


  „Das verstehe ich nicht!“


  „Du wirst es sofort verstehen, Folker. — Vor nicht ganz vier Stunden hattest du das Pech, daß ich diesen einfältigen Rick Amston zusammen mit deinem Catcher Charles am Fluß beobachtete, wie sie einen steifen, starren Körper in den Fluß warfen. Wer war diese Person?“


  „Goddam! Was gehen mich diese beiden Vollidioten an. Ich bin für ihre Taten nicht verantwortlich“, versuchte sich der Gauner laut schreiend aus der verfänglichen Frage O'Conners zu ziehen. Er wußte ja nicht, daß der Mann an der Tür schon längst mit der angeblichen Wasserleiche gesprochen hatte. Dennoch war es dem Gauner mehr als nur unangenehm, einen Mitwisser dieser Untat zu haben. Bösartig begannen seine Augen zu funkeln. In seinem fleischigen Gesicht begann es zu arbeiten. Kirk O'Conners scharfe Augen registrierten blitzschnell die Veränderung des Gauners. Während er mit seinen folgenden Worten hart an dem Mann blieb, spannten sich seine Muskeln . . .


  „Folker!“ schoß er eisig hervor.


  „Damals wurde Eric Shannon schändlich von euch hereingelegt. Aufzeichnungen waren aus der Erprobungsstelle verschwunden, und der Boy sollte die Tat ausgeführt haben. Gestern Nacht war wieder etwas in Cricklewood los und vor Stunden erst habt ihr einen Mann für immer stumm gemacht. Die Ähnlichkeit dieser beiden Fälle haben mich verdammt stutzig werden lassen!“


  „Na, und?“ kam es lauernd zwischen den zusammengepreßten Lippen Pat Folkers hervor. — Seine funkelnden Augen liefen suchend zu seinen Komplicen hin. Doch von ihnen konnte er keine Hilfe erwarten. —


  Still hockten sie auf ihren Plätzen und wagten sich nicht zu rühren. — Dennoch! Jeden Augenblick konnte es passieren, daß einem von ihnen die Nerven durchgingen. Was danach werden würde, wußte selbst Kirk 0'Conner noch nicht. Er befand sich da in einer verflixten Situation. Eisern behielt er aber die Übersicht und reizte den kurz vor der Explosion stehenden Pat Folker nur soweit, wie er es für seine Gesundheit nicht schädlich hielt. — Die Spannung erreichte den Siedepunkt, als Kirk O' Conne.r offen seine Absichten aussprach: „Pat Folker! Wenn ich den Namen des Mannes weiß, den du abserviert hast, bist du reif für den Galgen. Dann habe ich dich da, wo du hingehörst!“


  „Oho! Du nimmst dein Maul ganz schön voll, 0'Conner. Wer gibt dir die Garantie, daß du jemals mit deinem für dich gefährlichen Wissen noch etwas anfangen kannst?“


  „Ich! — Und den Namen des Mannes wirst du mir persönlich sagen ..."


  „Denkste!“


  „Warten wir's ab!“


  Einen Schritt näher trat Kirk O'Conner bei diesen Worten an den Gangster heran. Der Lauf seiner Waffe richtete sich ruckartig auf die massige Gestalt des Wortführers.


  Atemlos verfolgten die anderen das weitere Geschehen, dessen Ende ihrer Meinung nach nur der Ausbruch einer Katastrophe sein konnte. Aber weit gefehlt! Mit Erstaunen stellten sie fest, daß Kirk O'Conner unvermittelt den Rückzug antrat. — Sie ahnten ja nicht, daß der Mann vor ihnen kein Killer war, sondern nur hergekommen war, um an Pat Folkers Thron zu wackeln. Stürzen wollte O'Conner den Gangster noch nicht. Das behielt er sich für einen günstigeren Augenblick vor. — Nur Pat Folker unruhig machen, das war Kirk 0'Conners wirkliche Absicht an diesem Abend gewesen! — Und e,r hatte wirklich mehr als nur Pat Folker aufgeschreckt — „Hör zu, Pat Folker! Ich gebe dir einige Stunden Bedenkzeit. Wenn ich wiederkomme, möchte ich von dir persönlich den wahren Sachverhalt deiner letzten Gemeinheiten wissen!“ gab er dem wutschnaubenden, doch angesichts der in seiner Hand befindlichen Waffe zeigen Gauner noch einen moralischen Schlag ins Gesicht.


  Und wirklich! — Pat Folker duckte sich, als habe er tatsächlich einen körperlichen Schmerz erhalten. Seine Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen.


  „Wenn wir uns noch einmal Wiedersehen sollten, stopfe ich dir dein Schandmaul, O'Conner!“ zischte er haßerfüllt den sich rückwärts zur Tür schiebenden Mann an.


  Kirk O'Conner konzentrierte sich aber währenddessen schon mit wachen Sinnen auf das Gelingen seines Abzuges. — Außerdem ließen ihn derartige Drohungen kalt. Ehe sich die Burschen versehen hatten und richtig begriffen, war er durch die Tür gehuscht. Ein Schlüssel knarrte leicht im Schloß — und hinter Kirk O'Conner blieb eine niederträchtige Meute schreiend zurück. Schon lange hatte der schwellende Nebel Kirk O´Conners hohe Gestalt geschluckt, als die aufgescheuchte Gaunerbande ins Freie stürzte.


  „Zwecklos! Der Kerl ist schon längst über alle Berge“, mußten sich die Burschen nach kurzem Hin-und Herlaufen hinter dem Clubgebäude eingestehen — und nach und nach sammelten sich die Burschen im schmalen Hintereingang.


  „Pat, was glaubst du, hat O'Conner nun vor? — Wird er zur Polizei laufen?“ wollte Danny Horney mit einem schrägen Seitenblick auf seine Komplizen wissen. Man merkte es ihm deutlich an, daß er sich nicht mehr recht wohl unter ihnen fühlte.


  Das Schiff begann zu sinken, und die Ratten versuchten zu entkommen! Pat Folker antwortete erst, als alle fünf wieder beisammen waren: „Glaube ich nicht, Boys!“ kam es heiser über seine spröden Lippen.


  „O'Conner hat zwar ein loses Maul, das wir ihm schnellstens stopfen müssen, aber bei den Cops anschwärzen wird er uns kaum. Wenn das in seiner Absicht lag, wäre er nicht allein bei uns eingedrungen und hätte den pistolenschwingenden Rächer seines jungen Partners gespielt.“


  „Wollen es nur hoffen, daß er uns nicht bei den Schnüfflern verraten wird. Shocking, könnte dann verdammt brenzlig für uns werden. Trotzdem meine ich, es wäre ratsamer, wir trennten uns jetzt. Wenn 0'Conner die Polizei verständigt, dauert es keine fünf Minuten mehr, und die Flitzer stehen vor dem Club.“


  „All right, Jungs! Verschwindet für heute. Ich werde noch einen kleinen Abstecher nach Mayfair machen. Habe mich mit Anthony Challis für heute verabredet und will ihn gegen eins im Imperia-Club treffen.“


  Es glich einer überhasteten Flucht, so schnell verschwanden die Sonnys aus ihrem Gangsterquartier. Keiner der mit ihren Fahrzeugen abbrausenden Gauner bemerkte den dunklen Schatten, der sich bei ihrem Erscheinen tiefer in den Hausschatten gedrückt hatte und jetzt hinter dem letzten auf dem Privatparkplatz stehenden Wagen, Pat Folkers Jaguar, versteckt hielt . . .


  Als Pat Folker einige Minuten später aus der Hintertür des Alhambra-Clubs trat, ahnte er nichts. Verlassen lag der geräumige Platz im milchigen Schein der Hofbeleuchtung. Nur noch zehn Schritte trennten den Gangster von seinem Fahrzeug.


  Da! — Wie erstarrt blieb er stehen. Seine Augen öffneten sich vor Schreck, als sich die Gestalt vom Heck seines Jaguars löste. Zwei Schritte glitt der Schatten auf ihn zu. Nun erkannte Pat Folker die Person . . .


  „Damned! — Was willst du hier? — Was soll . . krächzte er mit rauer Stimme zornig auf. Dann zerriß ein Blitz das Dunkel der Nacht.


  ,Einmal — zweimal — dreimal — viermal' kurz hintereinander zuckte es in Brusthöhe der Gestalt auf . . . Pat Folker spürte nur den ersten Schlag. Es wirbelte ihn herum und raubte ihm schlagartig die Sinne. Als das Echo der Schüsse verklungen war, lag der Platz wieder ruhig im trüben Schein der kargen Beleuchtung.
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  Kommissar Morry hatte an diesem Nachmittag bis spät in die Nacht hinein hinter seinem Schreibtisch im Headquarter gesessen und seine allseits gefürchteten Kombinationen angestellt. Mosaikartig hatte er Steinchen an Steinchen gefügt, und so lag das Endresultat klar vor ihm: Anthony Challis war schuldig!


  Dafür sprachen nicht nur seine eigene Beobachtung, die er am Tatort gemacht hatte, sondern auch die von Konstabler Sudder in aller Unauffälligkeit durchgeführten Ermittlungen. Danach war es dem findigen Yardman gelungen, Anthony Challis Abwesenheit von seinem Posten, den er stets und sofort im Falle einer Katastrophe einzunehmen hatte, durch Aussagen der Männer seines Trupps nachzuweisen.


  Warum aber eilte ein leitender Upper-Engineer nicht sogleich nach Auslösung des Großalarms an seinen Platz? — Zumal es sich herausgestellt hatte, daß der Mann sich innerhalb der Sperrzone aufgehalten hatte! Warum? Anthony Challis hatte diesen winzigen Umstand nicht bei der Ausführung seiner landesverräterischen Tat berücksichtigt. Jetzt aber wurde ihm dieser Fehler zum Verhängnis . . .


  Noch ahnte der Upper-Engineer nicht, daß sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zusammenzog. Noch wiegte sich der Gauner, der bei den Angestellten der Erprobungsstelle als die rechte Hand des Professors galt, in Sicherheit.


  Welch ein Erwachen würde es geben, wenn ihm Kommissar Morry nicht nur seine letzte Schandtat einwandfrei nachwies, sondern ihm auch vorhielt, im Falle Dr. Steenlunds der Hauptschuldige zu sein ... In der Tat!


  Als Kommissar Morry Dr. Steenlunds Akte, die er sich aus dem riesigen Archiv des Yard hatte holen lassen, Seite für Seite studierte, konnte er sich nicht der Erkenntnis verschließen, daß die Arbeitsmethode im Falle Dr. Steenlunds haargenau dem Verbrechen glich, das er und sein Dezernat im Augenblick zu klären hatte. Das gleiche Gesindel hatte beide Taten ausgeführt. Darüber gab es für Kommissar Morry keinen Zweifel. Unwahrscheinlich war es, daß sich diese Leute, die sich besonders für die neuesten Erprobungen der staatlichen Versuchsanstalt interessierten, gleich zwei leitende Personen aus dem Kreise der Angestellten der Versuchsanstalt gekapert hatten. „So etwas kann Vorkommen, in diesem Falle aber vollkommen ausgeschlossen!“ kom statierte Kommissar Morry das Thema abschließend und verließ sich da ganz auf sein Gefühl. Wenn es aber nur einen Täter gab, der beide Male an den Anschlägen beteiligt war, dann mußte Dr. Steenlund unschuldig verurteilt worden sein! Das zu klären nahm sich Kommissar Morry vor, sobald er dem Upper- Engineer und seinen Hintermännern die eisernen Armreifen angelegt hatte. — Wer waren diese Männer, die die Befehle erteilten? — Welche Macht hatte ihren Agentenstab auf das Versuchsgelände von Cricklewood angesetzt? Würde er schon heute nacht Licht in dieses Dunkel bringen können? Diese Gedanken beschäftigten Kommissar Morry, als er die Akte Dr. Jules Steenlund zuklappte und einen Blick zur Uhr warf.


  „Schon Mitternacht!“ stellte er fest und ließ sich mit der Funkstreifenleitstelle verbinden.


  „Hallo! Hier Morry“, meldete er sich, als der Funksprecher der Zentrale die Verbindung hergestellt hatte. „Haben die in Mayfair zur Unterstützung von Konstabler Sudder eingesetzten Wagen ihren Standort bisher verändert?“


  „No, Sir! Beide Wagen befinden sich noch in der Nähe vom Berkeley Square. Konstabler Sudder hat seinen Beschattungsposten bis in unmittelbare Nähe des Imperia-Clubs vorgeschoben und befindet sich zur Zeit in keinem der Streifenwagen. Haben Sie weitere Anweisungen für die Wagen oder wollen Sie selbst mit ihnen sprechen, Sir?“ wollte der Einsatzleiter der Funkwagen= zentrale wissen.


  „No, thanks! Sudder weiß, was er zu machen hat, wenn Anthony Challis das Lokal wieder verläßt. Halten Sie mich nur auf dem laufenden, sobald sich irgend etwas wichtiges ereignen sollte. Sie erreichen mich in meinem Zimmer. Ich werde die ganze Nacht im Headquarter bleiben.“


  „Yes, Sir!“


  Soeben hatte Kommissar Morry den Hörer auf die Gabel zurückgelegt, als eine Etage über ihm die Boys der dort untergebrachten Mordkommisson aus ihrer Nachtruhe gerissen wurden. Hell und deutlich hörte Kommissar Morry in dem um diese Zeit stillen Gebäude die Anordnungen des Leiters der Londoner Mordkommission. Danach eilten hastige Schritte die Treppe hinunter. Als beinahe wieder Ruhe in dem Gebäude eingetreten war, hörte Morry jemand an seine Zimmertür pochen. Auf sein „come in!“ steckte der Leiter der Mordkommission nur kurz seinen Kopf durch die Tür: „Evening, Morry! — Ich sah noch Licht bei Ihnen und möchte Sie zu einer Nachtfahrt mit uns einladen. Wenn Sie nichts Besonderes Vorhaben, dann geben Sie mir und meinen Boys die Ehre und begleiten uns einmal. Ich glaube, meine Männer würden sich freuen . . .“


  „Nun, Gilbert! Ich sitze zwar nicht zu meinem Vergnügen hier. Aber trotzdem, wo soll's hingehen?“


  „Zum Alhambra-Club!“


  Über Kommissar Morrys Nasenwurzel zog sich bei der Nennung des Lokals eine leichte Falte. Alhambra-Club? — Hatte in der Akte Dr. Jules Steenlunds nicht auch etwas von diesem Lokal gestanden? — Klar doch! Anthony Challis wollte sich seinerzeit in diesem Lokal am Corams Fields aufgehalten haben, als Dr. Steenlund seine vermeintliche Tat ausführte. — Sein Alibi wurde damals überprüft und von dem Besitzer des Clubs bestätigt. Es lohnte sich, den Bau einmal näher unter die Lupe zu nehmen. Wenn Kommissar Morry seine Begleitung nicht schon halb zugesagt hätte, so würde er nach diesem Gedankengang seinen Kollegen darum gebeten haben.


  Während Kommissar Morry die Zentrale von seiner beabsichtigten Fahrt mit der Mordkommission verständigte und danach seinen Wettermantel vom Haken nahm, erkundigte er sich bei dem Leiter der Mordkommission nach Einzelheiten ihres nächtlichen Einsatzes:


  „Sagen Sie, Gilbert, wen hat es in diesem feudalen Club erwischt?“


  „Den Besitzer höchstpersönlich!“ kam zur leichten Überraschung Kommissar Morrys die Antwort.


  „Den Besitzer?“ gab er seinem Erstaunen Ausdruck, indem er leise durch die Zähne pfiff.


  „Yes, Morry! Pat Folker, ein Mann, der anscheinend viele Feinde besaß“, fügte der Gefragte beim Verlassen des Raumes hinzu. Dann ging es mit heulenden Sirenen dem Ort des Geschehens entgegen . . .


  Genauso wie sich der patrouillierende Cop den Tathergang vorgestellt hatte, wurde er von den Spezialisten der Mordkommission rekonstruiert. Demnach war Pat Folker vom Hinterausgang des Hauses aus direkt in die Schußrichtung des Täters hineingelaufen. Die Einschläge der fehlgegangenen Projektile an der Hinterfront des Gebäudes zeugten davon, daß der Täter vom Fahrzeug des Toten aus seine Schüsse abgefeuert hatte.


  „Soweit hätten wir's!“ meinte Gilbert grimmig, während seine Jungens schweigsam ihrer Routinearbeit nachgingen und er auf den neben der Tür des Alhambra- Clubs stehenden Kommissar Morry zugetreten war.


  „Damit dürfte es auch fürs erste vorbei sein. All skies! Immer dasselbe, Morry. — Keiner will den geheimnisvollen Schützen bemerkt oder gesehen haben. Es ist wieder einmal zum auf die Bäume klettern! Zum xten Male; das große Fragezeichen! Wer ist der Mörder?“


  „Gilbert! Fangen Sie doch bei der Frage an, welches Tatmotiv der Täter für die Ausführung dieses Verbrechens gehabt haben mag“, gab Kommissar Morry seinem Kollegen mit ruhiger Stimme den Rat, sich nicht sofort in Gedanken an die Person des Täters selbst festzurennen.


  „Lassen Sie sich genügend Spielraum, Gilbert. — Wenn Sie erst das Motiv klassifiziert haben, kommen Sie schneller an den Täter heran. Zumindest werden Sie sich einen deutlich umrissenen Kreis von Verdächtigen geschaffen haben. Und wenn erst einmal ein Anfang aus diesem Wirrwar zu sehen ist, finden Sie auch schon den richtigen Weg, der Sie zu dem Täter dieses Verbrechens führt.“


  „So wird es sein, Morry! Die Frage des Tatmotivs hatte ich mir auch schon zu stellen versucht. Aber ich bin damit nicht zu Rande gekommen. — Jedesmal kocht es in mir über, wenn ich zu einem Getöteten gerufen werde. Mein Innerstes wünscht sich dann die ruchlose Bestie herbei, um sie zusammen mit uns an diesem Bild des Grauens teilhaben zu lassen. Ich kann nichts dafür, daß . . . Ach lassen wir das, Morry. Ich wollte nur sagen, daß immer, wenn ich diese Opfer vor mir sehe, eine Weile verstrichen sein muß, bevor sich meine Gedanken mit logischen Folgerungen befassen können.“


  „Lassen Sie es gut sein, Gilbert! Es geht wohl fast jedem von uns so, wenn er zu einem gräßlichen Mord wie diesem hier gerufen wird. — Keiner von uns ist so abgestumpft, daß ihn die Chose mit allem Drum und Dran kalt läßt. Nur benötigt der eine oder andere eben mehr Zeit, um sich mit seinen ganzen Erfahrungen der Klärung des Falles widmen zu können.“


  Noch während Kommissar Morry sprach, waren seine scharfen Augen von den eifrigen Männern der Mordkommission zu den Aufschlagstellen der Geschosse in der Hausf.ront gewandert. Hell stachen die runden, etwas ausgezackten Vertiefungen vom übrigen Mauerwerk ab.


  „Kommen Sie, Gilbert! Ich glaube eines der Projektile zu sehen, das zu den von Ihnen gefundenen Hülsen paßt. Vielleicht kann uns das Stückchen Metall etwas von dem Tatmotiv sagen.“ Gemeinsam schritten sie auf den in Mannshöhe befindlichen helleren Fleck an der Wand zu Kommissar Morrys Augen hatten trotz der trüben Hofbeleuchtung, die nur in kurzen Abständen durch das Aufblitzen der Fotogeräte für Bruchteile von Sekunden erhellt wurde, das kleine Stückchen Metall in dem ausgebröckelten Mauerwerk erblickt. Jetzt zog er das durch den Aufprall an einer Seite breitgeschlagene Projektil heraus. Seine ganze Aufmerksamkeit widmete Kommissar Morry der Spitze dieses Geschosses.


  „Normale Munition!“ kommentierte er nach fachmännischer Prüfung und sah seinen Kollegen danach mit schräggestelltem Kopf vielsagend an.


  „Morry, warum betonen Sie das Wort ,normal' so besonders stark?“ wollte der Leiter der Mordkommission sofort den Grund seiner Worte wissen. Erwartungsvoll hingen die Augen des Mannes an den Lippen des berühmten Yarmans. Obwohl es noch nicht Kommissar Morrys Fall war, — erst die sich in den nächsten Minuten plötzlich überstürzenden Ereignisse verlangten von Kommissar Morry, daß er offiziell die Klärung der mysteriösen Vorfälle dieser Nacht in seine Hände nehmen mußte — so war er bereits in diesem Augenblick schon ganz bei der Sache. Es war Kommissar Morrys Art: wo immer er auch erschien, stets war er seinen Kollegen mit Rat und Tat behilflich. — Eine Eigenschaft, die ihn zu einem immer gern gesehenen Mann bei allen Dezernaten des Scotland Yards gemacht hatte. Er war immer weit davon entfernt, seine Kollegen der anderen Spezialeinheiten des Yards zu bevormunden.


  Hilfsbereitschaft war für Kommissar Morry eine reine Selbstverständlichkeit, und so wurden auch alle seine Handlungen von den betreffenden Trupps aufgefaßt.


  „Warum?“ begann Kommissar Morry auch hier erklärend.


  „Die Tatsache, daß Pat Folker mit einer ganz normalen Munition, wie sie in allen Waffengeschäften erhält= lieh ist, erschossen wurde, läßt nach den hier in London gemachten Erfahrungen den Schluß zu, daß es sich bei dem Mörder nicht um einen gekauften Täter handelt. Sondern an Hand der Projektile können wir schon mit Bestimmtheit sagen, daß . . .“


  „Aha!“ unterbrach Gilbert an dieser Stelle den jungen Kommissar.


  „Sie denken da an gewisse Veränderungen der Geschosse, wie zum Beispiel an diese abgefeilten oder gar eingesägten Projektile.“


  „Well, Gilbert!“


  „Da haben Sie recht, Morry! Hm, — somit dürfen wir diese Kategorie aus dem Kreise der vermutlichen Täter schon streichen. Dann bleibt uns noch . . .“


  „Jeder einzelne unserer Achtmillionenstadt!“ warf Kommissar Morry sarkastisch die Antwort auf den noch verbliebenen „Rest“ der infrage kommenden Personen ein.


  „Verdammt rosige Aussichten!“ pflichtete Gilbert brummend Kommissar Morrys Ausspruch bei.


  „Wenn uns da der Zufall nicht zu Hilfe kommt, können wir uns die Augen nach der berühmten Stecknadel im riesigen Heuhaufen ausgucken. Und ob wir sie finden werden, ist fraglich.“


  „Nun, Gilbert! So tragisch dürfen Sie das auch nicht nehmen“, gab Kommissar Morry dem Zerknirschten wieder Auftrieb.


  „Es kommt doch immerhin als Täter nur eine Kategorie von Personen in Betracht. — Menschen also, die noch nicht allzuviel Umgang mit Schußwaffen haben und in einem Anfall von Raserei blindlings losballerten. Dafür sprechen die zwei Einschläge hier an der Hauswand und die zwei Kugeln, die sich vermutlich noch im Körper des Opfers befinden. Rechnen wir noch einen weiteren fehlgegangenen und von uns nicht festzustellenden Schuß hinzu, dann kann man getrost schon von einer wahren Raserei sprechen. — Sehen Sie, Gilbert! Nur Rache oder Eifersucht steigert sich häufig vor Ausführung einer solchen Tat zur Raserei! — Versuchen Sie diese Personen zu sondieren, und Sie werden feststellen, daß sich schon bald bei einigen von ihnen der dringende Tatverdacht mehr und mehr verdichtet.“


  „Also plädieren Sie auf Rache als Tatmotiv, Morry! Sagt Ihnen das Ihr oft bewährter und untrügbarer In= stinkt, oder wollen Sie mir nur ob meiner augenblicklichen Ratlosigkeit ein kleines Heilpflästerchen aufdrücken?“


  „Mein Gefühl!“ kam es frei über Kommissar Morrys Lippen.


  „Thanks! — Ich werde Ihren Rat genauestem befolgen.“


  Inspektor Gilbert, Leiter der Londoner Mordkommission, kam erst gar nicht dazu, die von Kommissar Morry empfohlene Marschroute in die Tat umzusetzen. — Keiner der beiden Officers ahnte die Tragweite der Meldung, die der auf sie zueilende Teck wie der Vorbote eines Ungewitters herantrug. Es war einer von Inspektor Gilberts Männern, der auf Wunsch Kommissar Morrys das Funksprechgerät im schwarzen Polizeiwagen fü,r die Dauer ihrer Arbeit am Alhambra-Club besetzt hielt. Er, Kommissar Morry, erwartete jede Minute den Bericht seines Konstablers aus Mayfair. — Jetzt hing Konstabler Sudder am anderen Ende der drahtlosen Leitung und schien aus allen Wolken gefallen zu sein.


  „Was gibt's, Sudder?“ ahnte Kommissar Morry bereits die Sensation, als er seinen Boy aufgeregt schnaufen hörte.


  „Damned, Sir! Ich bin der unfähigste Trottel des ganzen Sonderdezernats“, knirschte Sudder erschlagen auf.


  „Kein vernünftiger Mensch kann sich so ungeschickt verhalten, wie ich es getan habe ...“


  „Nun halt mal die Luft an, Sudder!“ bremste Kommissar Morry die Selbstkritik seines Untergebenen ab. „Was ist geschehen, daß Sie so aus allen Fugen geraten sind?“


  „Eine Riesenschweinerei ist passiert, Sir. — Anthony Challis liegt hier am Berkeley Square neben seinem Wagen und hat drei Kugeln in seinem Leib.“


  „Tot, Sudder?“


  „Yes!“


  „Wie ist es geschehen?“


  Nur auf diese eine Frage beschränkte sich Kommissar Morry zunächst. Und obwohl sein Gesicht kantig geworden war und wie gemeißelt zu sein schien, war seine Stimme ohne jeden Vorwurf. — Er kannte seine Leute genau und wußte, daß er sich voll und ganz auf sie verlassen konnte. Auch dann, wenn wider Erwarten ein Ereignis eingetreten war wie jetzt.


  „Sir!“ begann Sudder mit kurzen Sätzen das zu schildern, was sich vor nicht ganz fünf Minuten vor dem Imperia-Club zugetragen hatte: „Es verlief alles so, wie Sie es erwartet hatten. Ich folgte Challis unbemerkt bis zum Imperia=Club. Während sich der Upper-Engineer in den Räumen aufhielt, war ich stets in seiner Nähe. Ex saß die ganze Zeit über allein an einem Ecktisch und schien reichlich nervös zu sein. Er mochte irgendwie eine Verabredung getroffen haben, denn jede Minute zog er seine Uhr hervor und blickte dauernd zum Eingang herüber. Das war so gegen ein Uhr gewesen. Eine gute halbe Stunde später rief er plötzlich den Kellner herbei und beglich seine Zeche. Nichts hatte sich in dieser Zeit ereignet. Als Challis Anstalten machte, den Club zu verlassen, rauschte auch ich ab. Draußen unter dem Eingang des Clubgebäudes sah ich ihn in Hut und Mantel auf seinen Wagen zuschreiten. Als ich gewiß war, daß Challis seinen Wagen besteigen wollte, wurde es für mich höchste Zeit, zu unserem an der Ecke Bruton Street wartenden Funkwagen zu kommen. Also preschte ich los. Aber nur knapp die Hälfte der Strecke bis zur Bruton Street war ich gelaufen, Sir - da passierte es . . .“


  Durch keine Zwischenfrage hatte Kommissar Morry bisher seinen Konstabler unterbrochen. Auch jetzt, als Sudder eine kleine Atempause einlegte, verhielt er sich weiterhin schweigsam. Nur ein „hm!“ war sein Kommentar zu Sudders erregten Ausführungen.


  „Viermal blaffte es kurz und kalt hinter meinem Rücken auf“, fuhr Konstabler Sudder knirschend fort. „Sir, ich war nahe daran, meinen Verstand zu verlieren. Keine ganze Minute hatte ich den Upper-Engineer allein gelassen, da krachte es auch schon von irgendwo. Meine Dienstwaffe während des Laufens herausreißend, jagte ich knapp hundert Yards zurück. Zusammen mit dem Boy vom Funkwragen kam ich an Challis Wagen an. Aber zu spät! — Nur ein Toter, eben Anthony Challis, lag mit dem Gesicht zur Erde neben seinem Wagen. In seiner Hand hielt er noch seinen Wagenschlüssel. Bis zu seiner Pistole, die wir in seiner Manteltasche gefunden haben, war er nicht mehr gekommen. Ganz plötzlich muß aus dem Dunst des Nebels sein Mörder vor ihm aufgetaucht sein. — Damned, und so schnell diese Bestie unvermutet aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden. Außer den vier leergeschossenen Hülsen ist nicht die geringste Spur von diesem Satan zurückgeblieben...“


  In Kommissar Morry arbeitete alles auf Hochtouren. Aber trotz des Rückschlages, den Kommissar Morry und seine Männer durch den Tod Anthony Challis erlitten hatten, ließ sich der junge Qfficer nicht entmutigen. Im Gegenteil! Mehr denn je warf Kommissar Morry alle seine Erfahrungen und kriminalistischen Fähigkeiten in die Waagschale, um der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen. Es war ein gnadenloser, unerbittlicher Verfechter des Rechts, der die Fahrt zum Berkeley Square antrat.


  Noch aber ahnte Kommissar Morry zur Stunde nicht, daß er schon bald zu einem weiteren Ort des Grauens fahren würde . . .
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  Professor Rashleigh war beileibe nicht mehr der jüngste. Wenn auch sein Geist noch äußerst rege war und er auf seinem Gebiete als ein phänomenales Genie galt, so war sein Körper doch schon von Verfallserscheinungen gekennzeichnet. — Sein Alter, die täglichen Aufregungen, die sein Beruf von ihm forderte, hatten aus dem einst kräftigen, unverwüstlichen Mann einen gebeugten, zittrigen Greis werden lassen.


  Besonders machte sich seit Jahren eine Funktionsstörung seines Herzens immer stärker bemerkbar. — Doch bisher hatte sich immer noch sein eiserner Wille durchgesetzt, und er hatte an dem Platz ausgeharrt, an den man ihn von höheren Orts berufen hatte und an dem er trotz seiner dahinsiechenden körperlichen Kräfte wahre wissenschaftliche Wunder vollbrachte. Einmal mußte es sich aber rächen, daß er nur seinen scharfen Geist jung und elastisch gehalten hatte, während seine körperliche Verfassung schlechter und schlechter geworden war …


  „Totale Erschöpfung!“ war die Diagnose seines Hausarztes und zugleich damit das Endresultat seines unverantwortlichen Raubbaus, den er mit seinem Körper getrieben hatte.


  „Keine Aufregungen! — Keine weiteren Experimente!“ hieß die Medizin, die ihm der Doktor mit ernster Miene eindringlich verordnet hatte ...


  Damit die ärztliche Dosierung auch strengstens eingehalten wurde, hatte Miß Rashleigh die Pflege ihres Vaters übernommen. Alles, was dem Vater weiteren Schaden zufügen konnte, wußte das frische Girl mit typisch weiblicher List zu verhindern. Drei Tage waren es nun schon her, daß Angestellte der Erprobungsstelle den plötzlich kapitulierenden Professor in seine Privatwohnung am St. Johns Burial Ground gebracht hatten. Seine Schwäche trat an dem Morgen auf, an dem wie ein Lauffeuer die Nachricht vom gewaltsamen Tode Anthony Challis durch die Versuchsanstalt lief.


  „Nicht genug, daß unsere Arbeit gestört wird. Jetzt nehmen mir diese Halunken auch noch meinen besten Mitarbeiter“, hatte er schweratmend und mit brüchiger


  Stimme in den Hörer gehaucht, als er sich beim Yard die Richtigkeit des Gerüchts hatte bestätigen lassen. Sein Gesprächspartner, Unglückswurm Sudder, wie sich der Konstabler nach der verhängnisvollen Nacht selbst bezeichnete, teilte zwar nicht die Meinung des Professors, aber er hütete sich davor, dem verdienten Wissenschaftler seine wahre Meinung über den toten Gauner zu sagen . . .


  Den Schock, den ihm die Gewißheit vom Tode Anthony Challis versetzt hatte, überwand Professors Rashleigh nicht. Angestellte fanden den alten Mann kurze Zeit nach seinem Anruf neben seinem Schreibtisch liegen und brachten ihn in seine Villa am St. Johns Burial Ground. Hier, unter der Pflege und Fürsorge seiner gestrengen Tochter, die im Gegensatz zu ihm kaum einen schmerzlichen Verlust durch das Ableben des ihr förmlich aufgedrängten Upper-Engineers verspürte, sollte sein strapaziertes Herz wieder zu Kräften kommen .. .


  Während der Wind jaulend durch die alten Räume des parkähnlichen Grundstückes am St. Johns Burial Ground pfiff und zerrissene Nebelschwaden vor sich hertrieb, stand der zur Untätigkeit verdammte Professor hinter dem Fenster seiner Bibliothek und schaute wehmütig seiner Tocher nach, die mit graziösen Schritten das Anwesen verließ, um schnell noch ein paar Besorgungen für den Abend zu machen. Langsam verschwand ihre Gestalt zwischen den Sträuchern des Connaugth Square. Nun war Professor Rashleigh allein in dem großen Haus. Keine Menschenseele befand sich in Rufweite der einsamen Villa. — Oder doch?


  Soeben wollte sich der alte Mann vom Fenster zurückziehen, als er einen dunklen Schatten durch den Garten huschen sah. — Vorsichtig, als befürchte sie unerwünschte Beobachter, glitt die Gestalt zur Tür des Hauses hin. Schon im nächsten Moment schlug dröhnend die Haus= glocke an. Vielfaches Echo brach sich an den Wänden des totenstillen Hauses. Es hörte sich warnend und drohend zugleich an. Einen Augenblick blieb Professor Rashleigh zögernd in der Bibliothek stehen: ,Wer mochte dieser Mann mit dem sonderbaren Benehmen sein?' überlegte er, durch die letzten grausamen Ereignisse argwöhnisch geworden. Verstört wanderte sein Blick zum Telefon: ,Wäre es nicht besser...´


  Erneut dröhnte die Glocke auf — anhaltender — dringender! ,Ein Mensch, der ungute Absichten verfolgt, verlangt selten Einlaß durch die Tür', ging es Professor Rasleigh durch den Sinn, und schon wandte er sich der Tür zu. Erstaunt riß der alte Mann seine Augen auf, als er dem Einlaßbegehrenden gegenübertrat. Ungläubig wanderte sein Blick an der hageren Gestalt des vor der Tür stehenden Mannes herunter. Unter einem ungepflegten, wirren Haarschopf blickten ihm aus tiefliegenden Höhlen zwei unruhig hin und herwandernde Augen entgegen. An den durchsichtigen, blassen Wangen des Mannes wuchs ein langer Bart. Tiefe Falten hatten sich an den Mundwinkeln und in der hohen Stirn eingegraben. Ein Bild des Elends bot dem Wissenschaftler das Gesicht des Mannes. — Dazu diese Kleidung! Der viel zu große Mantel! Die abgeschabten Beinkleider . . .


  Nein! Das konnte niemals der Mann sein, den er kannte. Nein, niemals! —


  Und doch war er es: Dr. Jules Steenlund, sein früherer Assistent mit den begnadeten wissenschaftlichen Fähigkeiten. Hastig begann der wie ein Bettler aussehende junge Mann auf den erschreckt zurückweichenden Wissenschaftler einzureden: „Pardon, Professor! Ich sehe, daß Sie über alle Maßen erstaunt sind, einen entsprungenen Zuchthäusler vor sich zu haben. Dennoch darf ich Sie dringend bitten; mir zwei Minuten Gehör zu schenken? Länger möchte ich Ihre Zeit nicht in Anspruch nehmen.“


  In Professor Rashleighs Gesicht stand eisige Ablehnung. Verächtlich stieß er hervor:


  „Unglaublich, Dr. Steenlund! — Ihre charakterlichen Schwächen übertreffen bei weitem das Bild, das ich bisher von Ihnen hatte. Nicht nur, daß Sie mir damals diese Schmach zugefügt haben, nun wagen Sie es auch noch, mir unter die Augen zu treten. By gosh — und dabei hatte ich alle meine Hoffnungen und mein volles Vertrauen in Sie gesetzt. Noch mehr! Ich hatte . . .“


  „Well, Sir!“ unterbrach Dr. Steenlund den Aufgebrachten mit flehender Stimme „Gerade weil Sie mich fast wie Ihren eigenen Sohn behandelt haben, komme ich zu Ihnen. Nur Sie allein haben die Möglichkeit, mich zu rehabilitieren.“


  „Wie stellen Sie sich das vor, Dr. Steenlund?“ kam es spitz über Professor Rashleighs Zunge. „Glauben Sie nicht, ich würde mich lächerlich machen, wenn ich vor den Richter hintrete und erkläre: Dr. Steenlund ist unschuldig, stellt seine Ehre wieder her?“


  „No, Sir! Sie werden sich auf keinen Fall lächerlich machen, denn worum ich Sie bitte, ist folgendes. Erwirken Sie bei dem zuständigen Gericht ein Wiederaufnahmeverfahren meines Falles. Das erforderliche Material erhalten Sie von mir ...“


  Das Gesicht des alten Mannes verfinsterte sich bei den letzten Worten Dr. Steenlunds zusehends. Er glaubte plötzlich die Absicht Dr. Steenlunds durchschaut zu haben. Eine wahrlich himmelschreiende Gemeinheit sollte da seiner Meinung nach gestartet werden. Da machte er aber nicht mit.


  „Stop, Dr. Steenlund!“ verrannte er sich weiter in den in ihm auf keimenden Verdacht. „Gegen welchen Mitarbeiter richtet sich das von Ihnen angeblich zusammengetragene Material?“


  Leise und voller Verachtung sprach Dr. Steenlund den Namen aus: „Upper-Engineer Anthony Challis! Er war es, für dessen Tat...“


  „Schweigen Sie!“ brüllte der alte Mann empört auf. Nun glaubte er seine Annahme bestätigt. „Mister Challis ist tot! Und es ist eine bodenlose Gemeinheit von Ihnen, einen Namen beschmutzen zu wollen, dessen Träger sich nicht mehr verteidigen kann. Seien Sie still. ..“, zischte er mit voller Lautstärke Dr. Steenlund an, als dieser ihn zu beschwichtigen versuchte.


  „Oh, jetzt sehe ich vieles klarer! Sie gemeiner Kerl haben den Tod Mister Challis auf dem Gewissen. Ihr Plan war es, den untadeligen Upper-Engineer nach seinem Ableben mit dem ruchlosen Verbrechen zu besudeln, das Sie begangen haben. Viele Erfahrungen Ihrer Zellengenossen von Dartmoor haben auf Sie abgefärbt. Nicht einmal vor einem Mord schrecken Sie zurück. Verschwinden Sie aus meinen Augen, bevor ich Sie von dieser Stelle ab führen lasse!“


  Erstarrt hatte Dr. Steenlund die Anschuldigungen des Professors vernommen. Nun schien der Boden unter seinen Füßen zu schwanken. Soweit war er nun schon gesunken. Selbst der Professor, ein klar und nüchtern denkender Mann, hielt ihn .für einen heimtückischen Mörder. — Das war zuviel für seine überreizten Nerven. Wie ein Raubtier sich vor einem Sprung duckt, so krümmte sich Dr. Steenlunds hagere Gestalt. Seine Augen zogen sich zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. Den Kopf weit vorgestreckt, so. als würde seine Sehschärfe erst jetzt die Gestalt des Professors ganz umfassen, trat er dichter an den erschreckt zurückweichenden Mann heran. Hart klangen seine Worte: „Professor! Ich weiß nun, daß mir das Leben nichts mehr zu bieten hat. Aber eins wünsche ich mir dennoch: Möge der Tag nicht mehr fern sein, an dem Sie kniefällig um Gnade und Verzeihung bitten. — So, und nun können Sie Scotland Yard verständigen!“


  Hiermit faßte er zum Türknauf und warf krachend die Tür hinter sich zu. Dr. Jules Steenlund eilte durch den Park wie ein Flüchtender einer ungewissen Zukunft entgegen. Das Leben verfuhr hart mit ihm, und wollte er sich nicht unterkriegen lassen, so mußte er mit gleicher Münze zurückzahlen...


  Zurückgeblieben in der einsamen Villa am St. Johns Burial Ground war seine letzte Hoffnung, doch noch den Weg wieder in die Gesellschaft zu finden, und zurück blieb ein Mensch, der mit müden Schritten zum Telefon schritt und die Nummer Scotland Yards wählte.
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  Der Wind war gegen Abend stark abgeflaut. Dafür aber quoll Nebel empor, und als Kommissar Morry zusammen mit Konstabler Sudder gegen acht Uhr abends das Headquarter verließ, lag die Stadt wieder unter einem dichten Nebelschleier.


  „Kommen Sie, Sudder! Ich nehme Sie bis zur Railway Station in meinem Wagen mit. Die Trolley Busse dürften bei diesem Wetter wieder einmal pünktlich wie immer sein. Und gelaufen sind Sie heute schon mehr als genug.“


  „Kann man wohl sagen, Sir! Aber die Raserei hat für uns gelohnt“, damit ließ sich der Unglückswurm Sudder neben dem Kommissar auf den Wagensitz gleiten. Während sich der Wagen in Bewegung setzte und Kommissar Morry sich einen mühsamen Weg aus den vor dem Headquarter parkenden Fahrzeugen bahnte, kamen sie, wie konnte es auch anders sein, auf die Ereignisse des Tages zu sprechen.


  „In der Tat, Sudder! Der heutige Tag hat endlich einige Lichtblicke in diesen mysteriösen Doppelmord gebracht“, begann Morry den Faden abrollen zu lassen.


  „Wissen wir doch jetzt mit Bestimmtheit, daß die beiden Opfer gemeinsame Sache gemacht haben und sich in der fraglichen Nacht im Imperia-Club treffen wollten. Ferner, daß Pat Folker den Verbindungsmann zwischen der Erprobungsstelle, also diesem Anthony Challis, und seinem Auftraggeber gespielt hat. Zu klären wäre noch, wer alles zu dem Verein um Pat Folker gehört hat. Die Burschen, die Sie in der Haifisch-Bay ausfindig gemacht haben, zählen nicht. Sie gehören nur zu den Asphalthyänen, wie wir sie zu Hunderten im Hafengebiet vorfinden. . .“


  „Pardon, Sir! Und dieser Budiker, dieser Sam Thiller? — Könnte er uns nicht etwas Näheres über seinen ehemaligen Chef flüstern? Ich könnte mir vorstellen, daß ihn sein Chef in manch krummes Ding eingeweiht hat.“


  „Er wird plaudern, Sudder! Verlassen Sie sich nur darauf. Schon morgen werden wir diesen Mister in die Zange nehmen. Wie weit wir seine Aussage aber in unserem Doppelmord verwenden können, werden wir sehen.“


  Nach diesen Worten Kommissar Morrys hingen die beiden Yard-men eine Weile ihren Gedanken nach. Als Kommissar Morry danach einen flüchtigen Blick auf seinen Konstabler warf, fühlte er, daß dieser an einer harten Nuß herumknackte, sich aber nicht zu fragen traute.


  „Na, Sudder! — Welches Ei versuchen Sie jetzt schon wieder auszubrüten?“ lächelte er in seiner gewinnenden Art den Boy neben sich an.


  „Sir!“ begann Sudder, nachdem er einmal tief Luft geholt und sie wieder pfeifend hatte entweichen lassen. „Ich habe schon manch komisch anmutenden Auftrag während meiner Zeit bei Ihnen erhalten und war immer erstaunt, mit welcher Treffsicherheit Sie gerade damit den einzig richtigen Weg eingeschlagen hatten. — Dennoch, Sir! Es will mir einfach nicht in den Kopf hinein, warum Sie ausgerechnet diesem entsprungenen Dr. Steenlund keinerlei besondere Bedeutung beimessen. — Es kommt doch wirklich nicht alle Tage vor, daß ein Sträfling aus Dartmoor entweicht und daß gerade von diesem Augenblick an hier in der Stadt, seinem früheren Aufenthaltsort, ein Mord nach dem anderen geschieht. Und jedesmal waren die Opfer Personen, mit denen die= ser Dr. Steenlund seine Geschäfte getrieben haben kann. — Allein schon der Umstand, daß dieser Mann von der Untersuchungskommission als tot angesehen und uns daher nicht gemeldet wurde, läßt doch auf einen ausgekochten und überdurchschnittlich gerissenen Menschen schließen. Wenn Sie mich fragen, Sir, so hat Dr. Steenlund bei seiner Flucht aus Dartmoor absichtlich seine Brille in das Sumpfgebiet geworfen. Er wollte lediglich seine Verfolger täuschen, indem er sie glauben ließ, ihn hätte der Sumpf verschluckt. — Noch weiter kann dieser raffinierte Trick mit der Brille ausge . . .“


  „Sudder, Sudder! — Bremsen Sie schnell erst einmal ab!“ stoppte Kommissar Morry seinen ins Fahrwasser des Kombinierens geratenen Konstabler. „Bevor Sie Ihr gewiß nicht unlogisches Garn weiterspinnen, möchte ich Ihnen schnell sagen, daß ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie glauben, es wäre ein wohlüberlegter Trick Dr. Steenlunds gewesen, seine Brille im Sumpf von Dartmoor zurückzulassen. — Zugegeben, es könnte so gewesen sein, daß er damit seinen Tod Vortäuschen wollte um hier in London freie Bahn zu haben. — Sudder! Was Dr. Steenlund aber nicht wissen konnte, ist, daß seine Verfolger jemals diesen an sich doch kleinen Gegenstand finden würden. Und was er weiter nicht voraussehen konnte, ist die Tatsache, daß sein Ausbruch nicht doch dem Yard mitgeteilt werden würde. Sehen Sie, Sudder! Die Sache mit der Brille ist eine rein zufällige Angelegenheit.“


  Wenn auch nicht ganz von Kommissar Morrys Worten überzeugt, so gab sich der Konstabler zunächst doch damit zufrieden.


  „Sie werden später sehen, daß ich recht behalten werde“, nahm Kommissar Morry das Wort wieder auf. „Nun zu Ihrem Ausspruch: Dr. Steenlund könne seine angeblichen Geschäfte mit den jetzigen Opfern betrieben haben! — Diese Annahme, Sudder, ist vollkommen irrig. Dr. Jules Steenlund hat niemals Landesverrat begangen. Er ist lediglich das Opfer von Intrigen geworden, welche eindeutig von Anthony Challis inszeniert worden waren. Die eindeutigen Beweise hierfür werden Sie in dem von mir gestellten Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens einsehen können.“


  „All skies, Sir! Jetzt verstehe ich auch Ihre Handlungsweise. Es ist Ihnen zuwider, einen Menschen zu jagen, der in Wirklichkeit als freier, unbescholtener Bürger sein Leben genießen müßte.“


  „Well, Sudder! Genauso ist es!“


  In der Zwischenzeit hatte Kommissar Morry seinen Wagen zum Stehen gebracht.


  „Sorry! Das ist ja schon die Underground Station! — Und wir haben bis hierher kein Wort über diesen schießwütigen Mörder gesprochen“, entfuhr es dem Konstabler, als er erstaunt bemerkte, daß der Wagen schon einige Zeit vor der Station gestanden hatte.


  „Nun, Sudder! Da gibt es noch nicht viel zu sagen! Warten wir ab, welche Neuigkeiten uns der morgige Tag bringen wird. Ich hoffe, nur gute. Somit bleibt uns für heute nur noch der Wunsch einer geruhsamen Nacht.“ „Ihr Wort in Gottes Ohr, Sir!“ damit sprang Konstabler Sudder aus dem Wagen, und nach einem beiderseitigen „good evening!“ verschwand seine Gestalt im Gebäude der Underground Railways ...


  Der Motor in Kommissar Morrys Wagen war noch nicht ganz kalt, da war es auch schon mit der geruhsamen Nachtruhe für den Fahrzeuglenker vorbei. Kaum daß es sich der junge Officer in seiner Wohnung bequem gemacht hatte und die spitzen Notizen und unsachlichen Kritiken über den Doppelmord in der Tages= presse nachlesen konnte, riß ihn das Schrillen des Telefons aus seinen Betrachtungen.


  Grimmig faltete er die Zeitung mit den aufrührerischen Schlagzeilen zusammen und angelte sich den Hörer heran.


  Wieder war es Inspektor Gilbert, der an diesem Abend Nachtdienst bei der Mordkommission versah. Seine Stimme hörte sich spröde an und überschlug sich fast vor unterdrückter Wut: „Morry! Hier wieder mal Gilbert. — Damned! Wenn ich geahnt hätte, daß in dieser Nacht die gleiche Schweinerei passiert, wie bei meinem letzten Nachtdienst, dann hätte ich mit Kemmetham, der heute planmäßig Nachtdienst versehen sollte, nicht getauscht. Jetzt aber hänge ich wieder in dem Schlamassel drin.“


  „Also der dritte Mord innerhalb einer Woche, Gilbert?“ knirschte nun auch Kommissar Morry hart mit den Zähnen, und Schlag auf Schlag kamen Frage und Antwort: „So ist's, Morry!“


  „Und wo?“


  „Goddam, das ist es ja eben! Schauplatz des Geschehens ist wieder der Alhambra-Club in Holborn.“


  Einen winzigen Herzschlag lang stockte der Atem Kommissar Morrys. „Hören Sie, Gilbert! Sagten Sie wirklich Alhambra-Club? Der ist doch schon seit Tagen geschlossen.“ „Weiß ich auch, Morry! Darum bin ich ja ebenso perplex wie Sie. Aber verstehen Sie richtig. Nicht im Clubhaus, sondern wieder draußen auf dem Parkplatz wurde die Tat ausgeführt.“


  Während Kommissar Morry sein sofortiges Erscheinen zusagte und den Hörer wieder auf die Gabel legte, jagten sich hinter seiner Stirn die Gedanken. Es waren bittere Erkenntnisse, die dem sonst so erfolgreichen Leiter des Sonderdezernats kamen. Während die Öffentlichkeit nach der Überführung des Täters schrie, vermehrte dieser heimtückische Schütze sein Schuldkonto um einen weiteren Mord. — Und was hatte er und sein gesamtes Dezernat dem entgegenzuhalten? Nicht viel! — Nur einige Ermittlungen, deren Ergebnis auf eine Clique von Männern schließen ließ, die landesverräterische Beziehungen zu einer fremden Macht unterhielt und zu denen auch die beiden ersten Getöteten gehörten. — Ferner seine vage Vermutung, den Täter unter den Mitgliedern dieser Clique zu finden. Verdammt wenig, nachdem bereits drei Morde geschehen waren! Trotz dieser bitteren Pillen, die Kommissar Morry zu schlucken hatte, ließ er sich keineswegs entmutigen.


  ,Sorry! Rom war ja auch nicht in einem Tag erbaut worden! Sollten die Schmierer ruhig ihre Druckerschwärze tonnenweise über ihn und sein Dezernat ergießen. Der Augenblick würde gewiß noch kommen, wo er allen diesen Herren, die ihm im Moment gegenüberstanden, beweisen würde, daß sich ein Kommissar Morry noch lange nicht auf seinen früheren Lorbeeren auszuruhen gedenkt und den schießwütigen Gangstem die Herrschaft über die Stadt überläßt, so wie es einige Reporter in ihren Zeitungen zu behaupten wagten . . .


  Daß dieser Augenblick schon innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden eintreten würde, ahnte Kommissar Morry allerdings nicht, als er seinen Wagen hinter dem Alhambra-Club abbremste und sich mit äußerster Konzentration der Tatortbesichtigung widmete.


  „Beinahe der gleiche Vorgang wie beim Mord an Pat Folker“, empfing Gilbert den schweigsamen Kommissar. „Nur“, setzte Gilbert im gleichen Atemzug hinzu, „hat sich der Mörder diesmal etwas mehr Zeit gelassen und mindestens fünfmal den Finger gekrümmt.“


  „Wer ist der Mann?“ flüsterte Kommissar Morry mit einer unheimlich harten Stimme, während er mit Inspektor Gilbert auf den neben seinem Fahrzeug liegenden Getöteten zuschritt.


  „Laut Ausweispapiere, die wir in seinem Rock fanden, hieß der Mann Danny Homey und wohnt . . .“


  „Später, Gilbert!“


  Lautlose Stille herrschte, als sich Kommissar Morry über den auf dem Boden Liegenden beugte. Sein Gesicht wirkte im grellen Licht der am Tatort auf gestellten Scheinwerfer, die die Szenerie gespenstisch überfluteten, ungemein hart, beinahe wie aus Stein gemeißelt, als er sich nach kurzer Betrachtung wieder erhob und seine knappen Anweisungen gab: „Gilbert, nehmen Sie bitte alle Einzelheiten des Tatortes noch einmal genau auf! Ich möchte morgen früh erfahren, ob es dieselbe Waffe war, die auch bei den an= deren Morden benutzt wurde . . .“


  Hiernach erkundigte sich Kommissar Morry nach der Stelle, an der die Schüsse auf Danny Horney abgefeuert wurden. Langsam umschritt er diese Stelle, zunächst in kleinen Kreisen, dann spiralenförmig größer und größer. Eine Viertelstunde mochte so vergangen sein, als sein Schritt plötzlich stockte. Auf dem weichen Lehmboden neben den Steinplatten des Hinterhofes des Alhambra- Clubs glaubte er das gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte. Langsam ging Kommissar Morry in Hockstellung. „Well! So etwas hatte ich mir schon beinahe gedacht“, murmelte er vor sich hin. Aus seiner Tasche kam etwas silbrig Glänzendes zum Vorschein. Zweimal hantierte er in der gleichen Weise damit herum, dann war das Gefundene unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingraviert . . .


  Als Kommissar Morry zu den Boys der Mordkommission zurückkam, lag auf seinen Lippen ein unmerkliches Lächeln. Der von ihm gemachte Fund .hatte ihm Perspektiven eröffnet, die ihn zumindest einen sehr weiten Schritt näher an die Person des Täters heranbrachten, wenn nicht . . .


  Zu seinen bisherigen Vermutungen kam eine weitere hinzu: „Sollte dieser Brian Edwards etwa die treibende Kraft sein? Hatte er sich inzwischen soviel Geld zusammengekratzt, daß er nun aussteigen wollte . . .


  Noch viele Argumente hätte Kommissar Morry anführen können, die Brian Edwards mit dem Mord in London in Verbindung bringen konnte. Ja, bei genauer Betrachtung war es nicht von der Hand zu weisen, daß sich der Tatverdacht gegen ihn bis an die Grenze des Tatsächlichen verdichtete. Nonsens! — Wie weit dieser plötzlich zu Reichtum gekommene Mann wirklich mit dem Mörder identisch war, würde er schnell herausgefunden haben. — Zunächst galt es, alle drei noch übriggebliebenen Männer des offensichtlich verbrecherischen Sextetts streng zu überwachen, um einmal ihre eventuelle Mittäterschaft an den nächtlichen Schießübungen klar herauszubekommen, und zweitens, um sie vor dem Schicksal ihrer toten Komplizen zu bewahren. Nichts lag näher, als die berechtigte Annahme, daß sich der Mörder wiederum sein nächstes Opfer aus den Reihen dieser drei Männer holen würde. — Und Kommissar Morry sollte mit dieser Befürchtung recht behalten . . .


  Zunächst erhielt ein Teil der im Headquarter auf Abruf bereitstehenden Yard-men seines Dezernats die Order, sofort die Überwachung der namentlich bekannten Männer, deren Wohnsitz beim Meldeamt zu erfahren war, zu übernehmen.


  „Noch keine Festnahme vornehmen! — Nur eine allgemeine Ermittlung mit ständiger Beschattung durchführen! — Wenn Festnahme durchgeführt werden soll, erhalten Sie von mir ausdrücklichen Befehl!“ hießen Kommissar Morrys knappe Anordnungen.


  Keine zwei Minuten danach rauschten bereits die Boys des Sonderdezernats auf ihre Posten.Die Endphase des komplizierten Falles schien anzubrechen. . .


  Noch aber war es nicht soweit. — Ein Ränkespiel hinter den Kulissen des Geschehens sollte Kommissar Morry an die Grenze seiner sonst so stoischen Ruhe bringen. Was bisher noch keiner gewagt hatte, offen auszusprechen, das tat in diesem Fall sein oberster Vorgesetzter, der Herr Sektionspräsident persönlich. — Kaum daß er das Headquarter wieder betreten hatte, empfing ihn einer seiner Boys mit der Nachricht, daß der Sektionspräsident bereits an diesem Vormittag dreimal nach ihm gefragt hätte.


  „So! — Dreimal schon“, nickte Kommissar Morry gelassen und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Er schien es aber gar nicht eilig zu haben zu erfahren, was dieser Herr von ihm wollte. Er konnte sich schon denken, was sein Vorgesetzter auf dem Herzen hatte. Dieser Mann glaubte immer, wenn er ihn und seine Boys auf eine Sache ansetzte, dann würde in wenigen Tagen der Fall schon restlos geklärt und der Schuldige festgesetzt sein. Das aber nicht jeder Fall in einem Blitztempo abgewickelt werden konnte, daran schien dieser Herr nicht zu denken.


  „Soll er sich noch einmal bemühen und zum Telefon greifen“, dachte der junge Kommissar und erkundigte sich zunächst nach seinem Konstabler.


  „Ist Sudder schon wieder eingetroffen“, richtete er daher an den vor ihm stehenden Yardman die Frage.


  „No Sir!“


  Er hatte seinem Konstabler nach der Durchsuchung einen weiteren Sonderauftrag erteilt, von dem er sich erhoffte, daß die Bejahung seiner Annahme des Rätsels


  Lösung sein würde. Drei Stunden waren es jetzt schon her, daß er Sudder auf den Weg geschickt hatte. Da der Mann aber immer noch nicht eingetroffen war, ahnte er bereits, daß seine Vermutung zutreffen würde und Sudder das Beweisstück gleich mitzubringen gedachte. Mitten in seine Worte „Thanks! Dann wird er wohl jeden Moment wieder aufkreuzen“, hinein rasselte sein Tischapparat.


  Der Sektionspräsident war höchstpersönlich an der Strippe. Seine Stimme klang rau und heiser: „Morry! Was ist mit Ihnen? Warum bekomme ich keine Unterlagen?“ bebte der Mann zunächst noch mit verhaltenem Zorn. Als Kommissar Morry ihm aber in aller Ruhe mitteilte, daß bis zur Stunde noch keine ausgesprochen positiven Ergebnisse vorlägen, brach der Sturm über seinem Haupte los.


  „Was soll das heißen?“ begann die Membrane an Kommissar Morrys Ohr stark zu dröhnen.


  „Wollen Sie mich etwa auf den Arm nehmen? — Drei Morde lassen Sie geschehen, ohne daß Sie als mein bestes As mit Ihren ausgesucht findigsten Boys des Yards irgend etwas unternommen haben? — Damned, sagen Sie schon, welche Festnahmen haben Sie bisher durchgeführt? Wann geht die abgeschlossene Akte zur Staatsanwaltschaft?“


  „Sir! — Ich würde es mir nicht erlauben, Sie auf den Arm zu nehmen, wie Sie sich auszudrücken belieben. Aber in der Tat, es liegen wirklich noch keine stichhaltigen Beweise vor, die zur Festnahme des Mörders führen könnten! — Sie kennen mich zur Genüge, und wenn ich Ihnen sage, daß noch keine Festnahme in dieser Mordsache durchgeführt wurde, so habe ich meine bestimmten Gründe dafür. Bisher habe ich noch keinem die Freiheit entzogen, dem ich nicht seine Schuld an einer Tat hundertprozentig nachweisen konnte.“ Auch Kommissar Morrys Stimme war um eine Nuance schärfer geworden, und aus dem Sturm des Sektionspräsidenten wurde ein wahrer Orkan: „So! Sie glauben noch keine Beweise für die Festnahme des Täters zu haben! Das ich nicht lache! Morry, ich will Ihnen mal etwas sagen. Die Zeitungen deuteten bereits Ihre stark nachlassenden Fähigkeiten an, und auf meinem Schreibtisch häufen sich die Beschwerden aus der Bevölkerung. Bisher habe ich diesen Leuten wenig Glauben geschenkt. Aber nun sehe ich ein, daß ich mich geirrt habe. Der Mord in der vergangenen Nacht wird weitere Hilferufe der Öffentlichkeit auf meinen Schreibtisch flattern lassen — und da Sie nicht in der Lage sind, die Mäuler der in Aufregung geratenen Menschen zu kühlen, werde ich Ihnen zeigen, wie es gemacht wird!“


  „Oh, bitte! Wenn Sie glauben, es besser machen zu können, dann . .


  „Well, Morry! Und nun spitzen Sie Ihre Ohren und führen Sie sofort folgende Befehle aus!“ In diesem Augenblick betrat Konstabler Sudder den Raum des Kommissars. Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb aber, als er das zerknirschte Gesicht seines Vorgesetzten sah. Den fragenden Blick des Kommissars bejahte er mit einem kurzen Kopfnicken. Dann nahm er den zweiten Hörer auf und hörte die Befehle des Sektionspräsidenten mit. Auch er mußte den Hörer weit vom Ohr halten, denn die Stimme des alten Herrn gellte spitz durch den Draht: „Zunächst haben Sie es unterlassen, einen Haftbefehl gegen den entsprungenen Dr. Jules Steenlund zu erwirken. Das habe ich bereits nachgeholt. Der Staatsanwalt ist mit mir der Ansicht, daß nur dieser Mann ein Interesse am Tode seiner früheren Komplicen haben kann und somit der Mörder ist. Weisen Sie darum sofort die Yard-Druckerei an, sie soll unverzüglich. zehntausend Plakate fertigstellen und mit folgendem Text zum Aushang bringen: „An Alle! Gesucht wird wegen mehrfachen Mordes Dr. Jules Steenlund . . .“


  „Aber das ist doch Idiotie!“ platzte Konstabler Sudder heraus. Kommissar Morry aber legte seine Handfläche auf die Muschel und flüsterte: „Des Menschen Wille ist sein Himmelreich! Schreiben Sie den Text mit! Es ist nicht meine Schuld, wenn sich der Herr bis auf die Knochen blamieren will.“ Nur widerwillig kritzelte der Konstabler die Worte des Sektionspräsidenten auf einen Bogen Papier — und als die Hörer wieder auf den Gabeln lagen, sah er fragend auf den Kommissar.


  „Was nun, Sir?“


  „Befehl ist Befehl, Sudder! Bringen Sie den Text zur Druckerei!“


  „Aber das ist doch Wahnsinn, Sir! Was sollen wir jetzt machen, wenn der alte Knacker alle unsere Boys für seine dummen Anordnungen in Beschlag nimmt? Wir . . .“


  „Sudder! Unterlassen Sie diese Bemerkungen“, wurde Kommissar Morry streng, wenn es ihm auch sichtlich schwerfiel. Aber er mußte die Autorität wahren.


  „Pardon, Sir! Ich meine ja nur . . .“


  „Schon gut! — Und Sudder — wir beide bringen die Sache auch so zu Ende!“


  


  *


  


  So kam es, daß an allen Anschlagsäulen der Stadt das Bild Dr. Jules Steenlunds prangte. Scharenweise stauten sich die Menschen davor und stießen Drohungen und Verwünschungen gegen einen Menschen aus, der wiederum das Opfer widriger Umstände zu werden schien. Von einer der in Whitechapel stehenden Anschlagsäulen löste sich aus der versammelten Menschentraube ein einzelner Mann und schritt hämisch grinsend auf seinen chromblitzenden Straßenkreuzer zu. — Brian Edwards!


  Auf seinem Gesicht lag eine tiefe Zufriedenheit, und leise flüsterte er:


  „Die Sache geht allem Anschein nach noch einmal ganz gut für uns aus.“


  Mit einer fast an Aufreizung grenzenden Gelassenheit zündete er sich eine Zigarette an und bestieg sein Fahrzeug.


  Nicht so ruhig wäre Brian Edwards geblieben, hätte er nur einen winzigen Blick in seine Zukunft tun dürfen. Sie sah für ihn grau und schwarz aus. Genauso schwarz sah auch Konstabler Sudder die Lage, als er mit grimmiger Wut den Gang in dem Dienstfahrzeug einlegte und sich hinter den Straßenkreuzer setzte.


  „Damned, Sir — der Boy führt uns nur an der Nase herum“, knirschte er durch die Zähne seinen neben ihm sitzenden Vorgesetzten an.


  „Seit zwei Stunden zuckelt er mit seinem Vehikel zieh und planlos in der Stadt umher. Sir, was glauben Sie, hat Brian Edwards nun wieder vor?“


  „Abwarten!“ war Kommissar Morrys karge Erwiderung. Für sich aber sprach er den Satz zu Ende: „Nur er allein wird uns dahin führen, wo wir dem gräßlichen Spiel ein Ende machen können!“


  So war es auch. Der vor ihnen fahrende Straßenkreuzer überrollte die Towerbridge, bog am südlichen Themseufer in die Tooley-Street ein und nahm Richtung auf das St. Sarviours-Dock. Gleich hinter dem Dock ließ er sein Fahrzeug zurück und schritt in die Mill-Street hinein. „Achtung, Sudder! Es ist soweit! Lassen Sie mich hier heraus und versuchen Sie von der entgegengesetzten Seite heranzukommen. Auf Boy! Bevor es wieder zu spät ist!“


  Die vor ihnen liegende Mill-Street lag still und verlassen im milchigen Schein des Abendnebels. Nur da, wo die wenigen Gaslaternen ihr trübes Licht spendeten, hob sich ein hellerer Kreis ab. Lautlos schob sich Kommissar Morry hinter dem einsamen Fußgänger her. Immer dicht an den Hauswänden entlang hatte er bald die Entfernung so weit verkürzt, daß der dunkle Schatten Brian Edwards verschwommen vor ihm auf tauchte. Jedesmal wenn Brian Edwards stehenblieb und zu lauschen schien, hatte Kommissar Morry bereits seinen Schritt verhalten und sich hart an die Hausfront gedrückt. Im dunkelsten Teil der Mill-Street, dort wo das St. Sarviours-Dock bis dicht an die MilbStreet heranreichte, beschleunigte Brian Edwards plötzlich seine Gangart. Kommissar Morry verlor ihn für Sekundenbruchteile aus den Augen. Als er seine dunkle Silhouette erneut sah, bemerkte er sofort, daß es nun zwei Gestalten waren, die sich im schmutzigen Grau des Nebels abhoben. Einen Augenblick stutzte er:


  ,Sollte Sudder unvorsichtigerweise mit Brian Edwards zusammengetroffen sein? — Dann war alle Mühe umsonst. Aber schon stellte er fest, daß es nicht so war. Die zweite Gestalt hatte sich nämlich von Brian Edwards losgerissen und jagte nun gehetzt zur anderen Straßenseite hinüber. Zwei, drei Sekunden sah Kommissar Morry Brian Edwards zögern, dann setzte dieser zur Verfolgung an. Auch Kommissar Morry setzte sich in Trab. Er wollte ein Unglück unter allen Umständen verhindern . . .


  Kaum aber war er zehn Schritte gelaufen, da zerriß donnernd ein Pistolenschuß die unheimliche Stille des Abends. Zwitschernd jaulte der Querschläger durch die Straße und fand hundertfaches Echo. Obwohl Kommissar Morry bemerkte, daß er sich direkt in der Schußrichtung des verfolgten Schattens befand, raste er mit äußerster Kraft auf Brian Edwards zu. — Fünfzig Schritte trennten ihn noch von dem Todgeweihten. Doch er erreichte ihn nicht mehr lebend. Noch fünfmal hatte inzwischen das Mündungsfeuer in der Hand des Verfolgers aufgeblitzt. Dennoch! Als Morry über die am Boden liegende Gestalt Brian Edwards hinwegsprang und aufgerichtet auf die im Schein einer Gaslaterne stehende Person zuschritt, war nichts mehr zu retten. Ruhig, Schritt .für Schritt, näherte er sich der Gestalt. — Als er ihr Gesicht erkannte, senkte sich die in seiner Hand befindliche Dienstwaffe in die Richtung seiner Schuhspitzen. Dann verschwand sie vollends in seiner Manteltasche ... Als Kommissar Morry die noch rauchende Waffe der Frau an sich nahm, sah er in zwei Augen, in denen das ganze grausame Bild einer Frauenseele geschrieben stand und in denen der Wahnsinn sein Zeichen eingraviert hatte. Die Augen der Frau gehörten — Beatrice Shannon!


  


  *


  


  „Sie hat getötet — und war dennoch keine Mörderin im Sinne des Gesetzes! Genauso wie wir einen Sieg davongetragen haben, der bitter ist und in Wirklichkeit nicht als Sieg bezeichnet werden kann“, begann Kommissar Morry am folgenden Vormittag die Tragik dieses Falles mit ernster Miene einer kleinen Anzahl von Menschen in seinem Dienstzimmer zu erläutern. Außer Konstabler Sudder saßen noch weitere zwei Männer auf den Stühlen seines Zimmers: Kirk O'Conner und Dr. Jules Steenlund. — Letztere hatte man noch in der Nacht festgenommen, und nun warteten sie auf ihre Verhandlung vor Gericht. — „Trotzdem, Kommissar! Ich begreife das alles nicht!“ stöhnte Dr. Steenlund wie unter einem körperlichen Schmerz auf.


  „Sie werden es gleich verstehen, Doktor“, hierbei holte Kommissar Morry mehrere vollgeschriebene Bogen Schreibpapier hervor und begann mit leiser Stimme, während er auf das Papier deutete: „Dieses Geständnis Beatrice Shannons mag wie ein modernes Trauerspiel anmuten, es ist aber leider zu einer unumstößlichen Tatsache geworden.“


  Atemlose Stille herrschte, als Kommissar Morry den Männern die Vorgeschichte zu den späteren Morden bekanntgab. — Hiernach hatte das in ärmlichen Verhältnissen lebende Girl geglaubt, in J. H. Trillhores Salon den erwünschten Himmel auf Erden zu finden. Aus diesem Himmel aber wurde eine Hölle, als man sie zwang, in der Nacht des Anschlages auf Cricklewood die Fahrt mitzumachen. „Hier begann bereits das Drama“, fuhr Kommissar Morry wörtlich fort.


  „Das Girl bekam ihren ersten großen seelischen Schock, als sie Danny Horney, ihr drittes Opfer, die verderbenbringenden Sprengkapseln anreichen mußte, die dieser dann auf das Versuchsgelände schleuderte. In dieser Nacht glaubte sie es nicht überleben zu können und stand im Begriff, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Aber die Hilferufe Mister O'Conners waren es, die sie wieder auf diese Erde zurückbrachten. Was aber geblieben war, war ihr seelischer Knacks, der sich noch vertiefte und vollkommen wurde, als sie in Ihrer Wohnung, O'Conner, aus dem Munde des Doktors erfuhr, daß ihr Bruder auf der Flucht erschossen worden war. Ihre ganze Verachtung richtete sich gegen die Männer, die an ihrem und am Schicksal ihres Bruders schuldig waren. In einer Art geistiger Umnachtung verließ sie, kurz nachdem O'Conner das Haus verlassen hatte, ebenfalls das Haus, und zwar nahm sie einen Revolver mit, den sie unter ihrem Kopfkissen aufbewahrt hatte. Zunächst wollte sie damit aus dem Leben scheiden, und zwar an einer Stelle, an der man ihr tiefste Schmach zugefügt hatte. Es ist typisch für seelisch erkrankte Menschen, daß sie widersinnige Orte zu ihren Absichten auswählen. Hier haben wir wieder einmal die Bestätigung dafür.


  Sie erreichte in dem Augenblick den Alhambra-Club, als mehrere Männer auf den Hinterhof gestürzt kamen. Nun gebar Beatrice Shannons krankhaftes Gehirn ein Gedanke, den sie auch sofort zur Ausführung brachte. Pat Folker war ihr erstes Opfer. Anthony Challis starb ebenfalls unter ihren Schüssen. Danach richtete sie die Waffe gegen sich selbst. Aber in ihrem Rausch hatte sie nicht mitgezählt, wieviel Patronen sie noch besaß. Jedenfalls machte es nur „klack“. Die Waffe war leer. Tagelang lief sie durch die Stadt und kam erst vor zwei Tagen wieder zu Ihnen, O'Conner. Sie nahmen sie auf, ohne Fragen wegen ihres Aussehens zu stellen. Als sie sich einigermaßen wieder erholt hatte, bat sie, einige Sachen aus ihrer Wohnung holen zu dürfen. Hierbei aber wurde sie von Brian Edwards abgefangen und zurück nach Danny Horney gebracht. Das war vorgestern abend gewesen. Horney schleppte sie mit zum Alhambra-Club. Anscheinend hatte er nachsehen wollen, ob Pat Folker irgendwelche für die Clique verfängliche Dokumente in seinem Tresor aufbewahrte. Oberflächlich, wie Danny Horney war, vergaß er seine Pistole im Handschuhkasten. Als er zurückkam, rächte sich diese Vergeßlichkeit. Auch er brach unter den Schüssen zusammen. — Nun zu ihrer letzten Tat. Der gerissene Brian Edwards, wohl der Hauptschuldige an ihren Taten — denn er war es, der sie der Clique ausgeliefert hatte — schöpfte Verdacht gegen Beatrice Shannon und versuchte sie von neuem zu zwingen. Sie aber riß sich los und versuchte davonzurennen. Als sie merkte, daß sie ihm nicht entkommen konnte, jagte sie sämtliche noch in Danny Horneys Pistole befindlichen Patronen auf ihren Verfolger ab . . .“


  Kommissar Morry hielt inne und blickte stumm auf die Zeilen hinab.


  „Was wird mit ihr?“ krächzte O'Conners raue Stimme auf. Er schien einen Kloß im Hals stecken zu haben, denn er kannte seine eigene Stimme nicht wieder.


  „Das letzte Wort hat der Richter. Aber vorher wird sie für einige Wochen in den Händen eines Psychiaters bleiben. Von seinem Gutachten hängt ihr Leben ab . . .“
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